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			Mal wieder und auch die nächsten tausend Male, für Lydia. 
- Sarah

Für meine Familie, Freunde und alle 
diejenigen, die es lieben zu lesen.
Mögen wir alle das Glück haben das Leben 
zu leben für das wir bestimmt sind.
-Michael
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Kapitel 1

			Der Stein bewegte sich unter Sophias Fingern und ließ sie einen weiteren Zentimeter abrutschen. Sie keuchte, biss sich auf die Zunge und schmeckte Blut. 

			Sie versuchte mit den Füßen an dem bröckelnden Felsen, an dem sie baumelte, sicheren Halt zu finden. Teile lösten sich und gestatteten ihr keinen Ausweg aus ihrer prekären Lage. 

			Nicht nach unten schauen, warnte Lunis seelenruhig in ihrem Kopf. 

			Schweiß tropfte ihr in den Mund, während sie den Kopf schüttelte. 

			Warum musstest du das erwähnen? Jetzt muss ich nach unten schauen, erwiderte sie, kaum in der Lage, ihre eigene Stimme im Kopf über ihren schweren Atem und den rasenden Herzschlag hinweg zu hören. 

			Der Sturz auf den Grund der Schlucht wäre mehrere hundert Meter tief. Sophia würde das nicht überleben. 

			Und ich kann dir nicht helfen, erinnerte Lunis sie zum gefühlt hundertsten Mal. 

			Ich weiß. Sophia stöhnte. Sie versuchte, weiter die felsige Steilwand nach oben zu klettern. Ihre Finger waren taub von der Kälte, was es noch problematischer machte. Sie hatte den Aufstieg auf halber Höhe der Steilwand begonnen. Nur noch ein paar Zentimeter und sie wäre sicher oben. 

			Sie schaute nach unten und erschauderte. Das oder sie würde einen schmerzhaften Tod sterben. 

			Sophia fand unter ihrem Stiefel eine Wurzel und stellte ihren Fuß ab, dankbar, dass sie keinen Druck ausüben musste, um ihre Position an der Wand zu halten. 

			Du hast es fast geschafft, drängte Lunis. Gib nicht auf! 

			Ich gebe nicht auf, klagte sie. Ich atme nur. 

			Du kannst atmen, wenn du oben angekommen bist. 

			Sophias Hand zitterte, als sie nach einem Halt ein paar Zentimeter weiter oben suchte. Im nächsten Augenblick blies sie ein vom Teufel geschickter Wind fast von der Wand. 

			Sie spannte jeden Muskel an und presste ihr Gesicht an den Felsen, ihre Zähne klapperten wegen der Kälte und Adrenalin schoss durch ihre Adern. 

			»Oh Himmel!«, schrie sie. Die Winde waren von Anfang an unerbittlich gewesen, aber jetzt führten sie offensichtlich einen besonderen Rachefeldzug gegen sie. 

			Der Wind ist der Freund eines Drachenreiters, erklärte Lunis. 

			»Bei solchen Freunden …«, murmelte Sophia. 

			Das sollte dich stärken, fuhr Lunis fort. 

			»Ist es das, was Freunde tun?« Sophia war überrascht, dass sie noch die Kraft hatte zu lachen, während der Wind an ihren Ohren vorbei heulte. 

			Ja, antwortete er schlicht. 

			»Kein Wunder, dass ich nie Freunde gefunden habe, als ich aufgewachsen bin«, scherzte Sophia und wagte es, eine ihrer Hände von der Wand zu nehmen, ihre Finger griffen ein paar Zentimeter weiter oben zu und sie zog sich hoch. 

			Du drehst dich vom Wind weg, beobachtete Lunis. 

			»Ja, das ist mein Versuch, nicht von diesem Felsen geblasen zu werden«, entgegnete Sophia. 

			Wenn du dich mit dem Wind anfreundest, wirst du feststellen, dass er dich in die richtige Richtung treibt, nicht in die falsche, meinte Lunis weise. 

			Sophia ließ seine Worte auf sich wirken. Sie wollte einen Witz machen, aber tief in ihrem Inneren wusste sie, dass in dem, was er sagte, große Weisheit steckte. Als wäre sie durch seine Worte geweckt worden, fühlte Sophia, wie ein Windstoß unter ihr hindurchfuhr und sie ein paar Zentimeter nach oben schob. Mit diesem Schwung begann Sophia mit neuem Elan die restlichen Meter zu bewältigen.

			Ihre Finger erreichten die Oberkante des Felsens. Sie suchten nach Halt, aber die Oberfläche war glatt, nur Gras und Erde. 

			Du bist fast da, stellte Lunis wiederholt fest.

			Sophia konnte die Hitze des Drachen nahe an ihrer Hand spüren, aber er half ihr nicht. Nicht jetzt, wo sie so weit gekommen war. Es war seltsam, ihn so nah bei sich zu haben und doch ganz auf sich allein gestellt zu sein, aber das war der Sinn dieser Übung. Etwas, das sie nicht erwartet hatte, war die Erkenntnis, dass sie Frieden mit dem Wind schließen musste, doch das würde seine Zeit brauchen. 

			Sophia setzte ihre Beine ein und erinnerte sich daran, dass die Stärke einer Frau beim Klettern in den Oberschenkeln lag – nicht im Oberkörper wie bei einem Mann. Es war vielleicht ein bisschen spät, auf diesen Gedanken zu kommen, aber dieses Timing rettete Sophia vielleicht gerade. 

			Sie zog ihr Bein hoch, rutschte mit dem Knie über die Kante und krabbelte über den Rand. Nachdem sie von der Kante weggerollt war, lag Sophia flach auf der Erde, dankbar, den harten Aufstieg überstanden zu haben. 

			Ihr Drache senkte seinen Kopf und schaute aus wenigen Zentimetern Entfernung auf sie herab. Du hast es geschafft! 

			Durch hyperventilierende Atemzüge erwiderte Sophia: »Knapp.« 

			»Im Kampf gibt es keinen Sieger, der nur knapp gewinnt«, erklärte Lunis. »Es gibt nur Leben und Tod. Du lebst und das ist es, was zählt.« 

			Sophia drehte ihren Kopf zur Seite und blickte hinauf zum klaren, blauen Himmel Schottlands und dann auf die Landschaft, die sich jenseits der bröckelnden Steilwand ausdehnte. Sie konnte nicht anders, als die grünen Hügel in diesem Moment zu genießen und die sanfte Brise, die ihre schweißgebadete Stirn kühlte. 

			Sophia wandte sich wieder dem blauen Drachen zu und lächelte zu ihm hoch. »Du hättest mich gerettet, wenn ich abgestürzt wäre, richtig?« 

			Er schüttelte den Kopf. Gehen wir von Nein aus. 

			Sie rollte mit den Augen, als sie sich hinsetzte und ihn dazu brachte, den Kopf einzuziehen. »Es war nur eine Trainingsübung.« 

			Was wir im Training tun, bestimmt, ob wir die kommenden Schlachten überleben, informierte er sie. Wenn man immer mit dem Gedanken trainiert, ein sicheres Polster in der Hinterhand zu haben, dann wird man versagen, wenn die Zeit kommt, sich einer echten Gefahr zu stellen. 

			Wilder kam mit einem stolzen Lächeln auf dem Gesicht über das Hochland auf sie zu. Er streckte Sophia eine Hand entgegen. »Du hast dir einen Schluck Whiskey verdient.«

			Sie schlang ihre Finger um seine und ließ sich von ihm hochziehen. Ihre Beine zitterten, sie war erschöpft. »Ich könnte eigentlich zwei gebrauchen.« 

			Er schenkte ihr ein beeindrucktes Grinsen. »Du hast noch nicht einmal gefrühstückt.« 

			»Und?«, entgegnete sie. 

			Kopfschüttelnd sagte Wilder: »Ich schwöre, du hast vielleicht doch schottisches Blut in dir.« 

			»Brauchst du Haferbrei vor deinem morgendlichen Whiskey?«, stichelte Sophia. 

			Er lachte. »Ein echter Schotte putzt sich die Zähne mit Scotch, Schätzchen.« 

			»Das überrascht mich«, bemerkte Sophia. »Ich wusste nicht, dass du dir überhaupt die Zähne putzt.« 

			Er schenkte ihr ein Lächeln. »Es gibt vieles an uns, das dich überraschen wird. Apropos Überraschungen, du hast Evans Zeit unterboten, als er das erste Mal hochgeklettert ist.« Er deutete auf die Steilwand, die sie gerade erklommen hatte. 

			Sophia schnaubte. »Warum bist du überrascht? Weil ich eine Frau bin und Evan mehr Kraft im Oberkörper hat als ich?« 

			Wilder schmunzelte. »Ja, eigentlich schon, aber du widerlegst schnell alle Klischees.« 

			Sophia dehnte ihren Nacken und spürte, wie die Spannung aus ihren Muskeln wich. Die nächste Phase ihres Trainings sollte sich auf den Aufbau ihrer Kraft, Beweglichkeit und Geschwindigkeit konzentrieren. Laut Wilder durfte sie sich bei diesen Dingen nicht nur auf Lunis verlassen. Sophia musste selbst stark genug sein, um Hindernisse ohne ihren Drachen zu überwinden. Er hatte ihr das erzählt, bevor er sie über den Rand der Steilwand geschubst hatte, wo sie ziemlich weit abgestürzt war, bevor sie sich an einer dicken Wurzel festhalten konnte. Sie war gezwungen gewesen, wieder hochzuklettern, ihr Herz war vor Schreck fast in die Hose gerutscht. 

			»Was wäre passiert, wenn ich mich nicht an der Wurzel gefangen hätte?«, fragte sie Wilder. Sie hatte das Verlangen, ihm für diesen Übergriff ins Gesicht zu schlagen.

			Er zwinkerte ihr zu. »Ich wusste, du würdest dich fangen.« 

			»Und wenn ich es nicht getan hätte?«, forderte sie. 

			Er stapfte Richtung Burg, nachdem er Lunis anerkennend zugenickt hatte. »Na, dann wärst du tot, oder?« 

			Sophia schüttelte den Kopf, während sie Wilder hinterhereilte. »Eines Tages werde ich es dir für diesen Stunt heimzahlen.« 

			Wilder schenkte ihr ein schiefes Grinsen. »Daran habe ich keinen Zweifel, Sophia.«

		

	
		
			
Kapitel 2

			Ihnen ist bewusst, dass Massenvernichtungswaffen nicht mein Fachgebiet sind«, sagte Alexander Drake zu Thad Reinhart, als die beiden durch die Hochsicherheitsanlage liefen. Sie blieben in einem Raum mit Sichtfenstern zu den anderen Forschungsbereichen stehen. 

			Der Milliardär überblickte den Raum hinter den Glasscheiben, der übliche verärgerte Ausdruck überschattete sein vernarbtes Gesicht. »Ich habe dich lediglich gebeten, dich der Sache anzunehmen, da du die Waffen für Ember 2.0 installiert hast.« 

			»Ist das wirklich der Name, den Sie verwenden wollen?«, wagte Drake zu fragen. »Ich meine, sie ist nicht wirklich eine Maschine und nicht wirklich …«

			»Überschätze deine Stellung hier nicht!«, knurrte Thad. 

			Drake richtete sich auf, an die Drohungen gewöhnt. »Natürlich nicht, ich dachte, Sie würden ehrliches Feedback wertschätzen …«

			»Deine Meinung interessiert mich nicht«, blaffte Thad. »Was mich interessiert, ist, ob die magische Technik, die du kürzlich installiert hast, in einem größeren Bereich eingesetzt werden könnte?« 

			Drake strich mit seinen dicken Fingern über sein ebenso dickes Kinn. »Theoretisch wäre es möglich. Dann wäre es möglich, ein ganzes Land auszulöschen. Ist das etwas, das Sie wirklich tun wollen?« 

			Thads Augen flatterten verärgert. »Das alles muss dich nicht interessieren.« 

			Drake schürzte die Lippen, sein Bart zuckte. »Die Sache ist die, ich lebe auch auf diesem Planeten und würde gerne wissen, wie es weitergeht.« 

			»Wann hast du begonnen, dich für diese Welt zu interessieren?«, forderte Thad. 

			Drake atmete aus und fuhr sich mit der Hand über den kahlen Kopf. »Mir war bewusst, dass Sie ehrgeizige Pläne haben, aber …« Er zeigte mit dem Arm über die vielen abgegrenzten Bereiche, die den Gang säumten. »Ich hatte den Eindruck, dass Sie meine Hilfe bei der Drachengenetik und der damit verbundenen Technologie brauchen. Das allein würde die Welt nicht in Trümmer legen. Wovon Sie reden …«

			Thad seufzte entnervt. Das passierte immer häufiger, je weiter seine Pläne voranschritten. Die Wissenschaftler und Ingenieure waren mit der Forschung und Technologie einverstanden, bis sie merkten, dass er sie auch einsetzen wollte. Es war, als würden sie die Sache nicht ernst nehmen und denken, es wäre alles Spielerei.

			Wie die meisten hatten sie nicht den Mut, das zu tun, was getan werden musste, wenn die Zeit gekommen war. Oder vielleicht lag es daran, dass Leute wie Drake eine sentimentale Bindung an diesen Planeten namens Erde hatten. 

			Das würden sie nicht, wenn sie wüssten, was Thad erlebt hatte. Nichts davon war für ihn von Bedeutung. Er hatte fünfhundert Jahre gelebt und konnte keinen wahren Sinn in der Welt entdecken. Nichts machte sie besser. Was hatte es überhaupt für einen Sinn, Dinge besser zu machen? Im Leben ging es ums Nehmen. Bekommen. Haben. Selbst trotz all dem war es ziemlich sinnlos. Er dachte sich, dass er diesem Planeten den größten Gefallen tun würde, wenn er ihn und die Menschen darauf auslöschte, da sie sich meistens ohnehin nur beschwerten und die Welt aussaugten. 

			Thad riss seinen Arm hoch, der Ärmel seiner Anzugjacke rutschte zurück und enthüllte das Gerät an seinem Handgelenk. Es zeigte weder die Zeit an noch führte er Telefonate damit, aber es kannte seine Gedanken und reagierte mit unglaublicher Genauigkeit. Magische Technik war brillant, wenn die Bugs erst einmal ausgemerzt waren. 

			Ein roter Punkt erschien in der Mitte des Zifferblatts des Geräts, das wie eine Uhr aussah. Er wurde größer, während Thad sich umdrehte und auf die dicke Metalltür auf der anderen Seite des Raums zuging. 

			»Sir«, rief Drake ihm nach. »Sind wir fertig? Wollen Sie nicht, dass ich …«

			»Du bist fertig«, brummte Thad. Er riss die Tür auf und trat hindurch auf die andere Seite. Er warf Drake nicht einmal mehr einen letzten Blick zu, bevor er die Tür schloss und den Riegel vorschob. 

			Einen Moment später erschütterte eine Detonation den Raum, den er gerade verlassen hatte und tötete alles, was sich darin befand. Es war nur eine Person dort gewesen und jetzt waren Drake und sein Gewissen kein Problem mehr für Thad Reinhart. 

			Er seufzte, als ihm klar wurde, dass eine Menge Papierkram auf ihn zukommen würde, wenn er versuchte, Ersatz für Drake zu finden. Als er zur Decke hinaufblickte, lächelte Thad vor sich hin. Er war froh, dass er den letzten Wissenschaftler dazu gebracht hatte, kleine Sprengsätze zu installieren, die auf die bloße Absicht von Thad hin ausgelöst werden konnten. 

			Natürlich musste der CEO sich etwas in Zurückhaltung üben, da es unglaublich einfach war, lästige Mitarbeiter loszuwerden. Dann stellte Thad fest, dass Zurückhaltung, wie jedes Mal in seinem Leben, nicht wirklich das war, was man sich darunter vorstellte. Wie in seinen Tagen als Drachenreiter gab Thad seinem Wunsch nach, zu tun, was er wollte. 

			Hiker Wallace mochte denken, dass es eine Sünde sei, die Welt auszunehmen, aber Thad glaubte nicht an solche Dinge – das war schon immer der Streitpunkt zwischen den beiden gewesen. 

			Die Zeit, ihren lebenslangen Disput beizulegen, rückte immer näher. Wenn Hiker diesen Planeten so sehr liebte, dann musste er für ihn sterben. Es gäbe kaum eine andere Möglichkeit für ihn, dachte Thad und freute sich, dass sich alles, wofür er gearbeitet hatte, endlich fügte. Bald wäre es an der Zeit, die Rache zu nehmen, die er all die Jahrhunderte geplant hatte.

		

	
		
			
Kapitel 3

			We wish you a Merry Christmas!«, sang Sophia und wiegte sich zur Musik in ihrem Kopf. 

			Hiker Wallace hatte die Füße ausgestreckt und die Stiefel auf die Ottomane vor dem Feuer abgelegt, die Tageszeitung aufgeschlagen. »Bah, Humbug.« Er blätterte die Seite um und sah Sophia nicht einmal an, ihr Mund zuckte. 

			»Rudolf, the red-nosed reindeer«, begann sie zu singen. 

			Er ließ die Zeitung sinken. »Rentiere sind eklige Kreaturen, die überall ihren Kot hinterlassen. Sie können nicht fliegen.« 

			Sie seufzte. »Gut, ich mag das Lied sowieso nicht, denn es handelt davon, wie Andersartige schikaniert werden, bis zu dem Moment, an dem sie für etwas gebraucht werden.« 

			Hiker neigte den Kopf zur Seite und blinzelte sie an, als wäre das Licht im Wohnzimmer nicht hell genug. »Du nimmst diese widerwärtigen Lieder ziemlich wörtlich.« 

			Sophia seufzte. »Ernsthaft, warum dürfen wir in der Burg nicht Weihnachten feiern?« 

			»Weil wir Drachenreiter sind«, antwortete er sofort. »Wir sind keine kleinen rotwangigen Kinder mit Gedanken an knusprige Kekse im Kopf. Nun, die meisten von uns sind es nicht. Du bist eines.« 

			»Nur weil wir auf Drachen reiten und mit Schwertern kämpfen, heißt das nicht, dass wir nicht auch ein bisschen Weihnachtsstimmung genießen können.« 

			Hiker schob seine Zeitung zurecht und versuchte, sich wieder auf das Gedruckte zu konzentrieren. »Doch, genau das bedeutet es.« 

			»Ich verstehe einfach nicht, warum wir nicht ein bisschen Dekoration haben können«, beschwerte sich Sophia und deutete auf den Kamin. »Stell dir nur vor, wie toll die Umrandung mit Strümpfen und Grünzeug geschmückt aussehen würde.« 

			Die Burg verwöhnte Sophia wie so oft, befestigte sieben Strümpfe in verschiedenen Größen und Farben am Kamin und schmückte ihn zusätzlich mit Tannenzweigen und roten Schleifen. Jeder der Strümpfe trug den Namen eines Bewohners der Burg: Hiker, Mahkah, Evan, Wilder, Ainsley, Quiet und natürlich Sophia. 

			Sie lächelte und genoss die Gemütlichkeit, die die Dekoration sofort erzeugte. 

			Hiker grunzte. »Was soll das werden?« 

			»Strümpfe. Die sind für unsere Geschenke«, erklärte Sophia und fixierte Evans Strumpf mit den Augen. Sie ließ ihre Hand in den langen Strumpf gleiten und zog ein Stück Kohle heraus. Sie lachte laut auf. 

			Hiker nickte anerkennend. »Wenigstens hat die Burg etwas richtig gemacht. Jetzt los, weg damit.« 

			Eine Sekunde später waren die Strümpfe samt Dekoration verschwunden. 

			Sophia sank wieder in sich zusammen. Seit fast einer Stunde ging es so hin und her. Die Burg unterstützte sie, indem sie einen Weihnachtsbaum aufstellte oder eine Girlande aufhing, aber sobald Hiker den Rückbau verlangte, verschwand alles. Anscheinend betrachtete die Burg ihn immer noch als Chef, auch wenn sie Hiker schikanierte, indem sie seine Bücher nahm und sein Büro umräumte, aber sie würde nichts, was mit Weihnachten zu tun hatte, ohne seine Zustimmung beibehalten. 

			»Wie wäre es mit einer kleinen Schneekugelsammlung?«, versuchte Sophia ihre Überredungskunst einzusetzen. 

			Auf dem Beistelltisch am gefrorenen Fenster stand ein Satz unterschiedlich großer Schneekugeln, in denen die Schneeflocken herumtanzten, als wären sie gerade geschüttelt worden. 

			Hiker beäugte sie. »Wie wäre es mit Nein?« 

			Die Schneekugeln verschwanden. 

			Sophia dachte einen Moment lang nach. »Wie wäre es mit einem Haufen Weihnachtsdrachen? Wir könnten ein kleines, verschneites Dorf haben, in dem die Drachen Kastanien rösten und die Dorfbewohner mit riesigen Lagerfeuern warm halten.« 

			Wie aufs Stichwort erschien das von Sophia beschriebene Miniaturdorf auf dem Beistelltisch, komplett mit einer kleinen Version von Lunis und den anderen Drachen mit Weihnachtsmannmützen. 

			Sophia quietschte vor Freude, als sie die Arbeit der Burg bewunderte. 

			Hiker ließ die Zeitung in seinen Schoß fallen. »Ernsthaft, kann ich meine Bücher zurückbekommen?« 

			Auf diese Anfrage gab die Burg keine Antwort. 

			»Okay, aber werde ich diese Monstrosität los?« Hiker zeigte auf das kleine Dorf und es verschwand sofort. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und sah weitgehend zufrieden aus. 

			»Es war bezaubernd, keine Monstrosität«, beschwerte sich Sophia. 

			»Bell trug einen kuscheligen Schal«, spuckte Hiker ihr entgegen. 

			»Nun, vielleicht war ihr Hals kalt«, überlegte Sophia. 

			»Sie ist ein uralter Drache, der Feuer speit und ein ganzes Dorf auslöschen kann, wenn sie will«, feuerte er zurück. 

			»Trotzdem, ein paar Accessoires könnten ihr gefallen«, entgegnete Sophia. »Hast du sie jemals gefragt?« 

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich dieses Gespräch überleben würde.« Hiker stand entschlossen auf. »Solltest du nicht trainieren? Ich glaube, Mama Jamba hat behauptet, es wäre von höchster Wichtigkeit, dass du deine Flügel bekommst.« 

			Sophia nickte. »Ja, ich hatte vor, mich morgen darauf zu stürzen.« 

			»Weil man heute Popcorn auffädeln, im Schnee herumtollen und einen Schneemann bauen muss?«, fragte Hiker. 

			»Es ergibt keinen Sinn, Dekorationen zu basteln, die nicht bleiben können«, brummte Sophia. »Wenn ich etwas aus Schnee bauen würde, dann einen Schneewikinger und ihn würde ich mit Schneebällen bewerfen.« 

			Hiker sah sie von oben herab an und schüttelte den Kopf. »Dir ist klar, dass ich kein Wikinger bin, oder?« 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn du es sagst. Vielleicht sehe ich dich nur so, wegen deines Temperaments.« 

			»Dein Training, Sophia …« 

			Sie nickte. »Ja, ich kümmere mich darum, aber ich muss die magische Technik, die Gordon bei Lunis und mir benutzt hat, zu Liv bringen, um zu sehen, ob sie Einblicke gewähren kann.« 

			Er rollte mit den Augen und schaute an die Decke. »Natürlich, denn du hast ja offensichtlich das Sagen und kannst machen, was du willst.« 

			»Oh, nun, in diesem Fall, wie wäre es mit ein paar Zuckerstangen …«

			»Das war ein Scherz«, unterbrach Hiker. 

			»Gut«, meinte Sophia. »Willst du nicht, dass ich versuche, eine Spur zu Thad Reinhart zu finden? Wäre es dir lieber, wenn ich bleibe und trainiere und einen der Jungs wegen der Nachforschungen über das Gerät losschicke?« 

			Hiker schien darüber nachzudenken. »Nein, das musst du übernehmen. Sie wissen nicht genug darüber Bescheid, was sie mit dem Zeug anstellen sollen. Wenn du zurückkommst, musst du dich voll und ganz auf das Training konzentrieren.« 

			»Das werde ich auf jeden Fall«, versicherte Sophia. »Und zwar bis zum Weihnachtsessen, wenn Ainsley eine besondere Gans auftischt.« 

			»Es wird keine Weihnachtsgans geben«, widersprach Hiker. Er schüttelte den Kopf über sie. 

			»Spam Weihnachtsdosen?«, fragte Sophia. 

			»Ich weiß nicht, was das ist, aber die Antwort ist immer noch Nein«, antwortete Hiker. »Wir haben noch nie Weihnachten in der Burg gefeiert und wir haben auch nicht vor, damit anzufangen. Je eher du dich an die Idee gewöhnst, desto besser.« 

			»Weil jede Aufmunterung dein kaltes, dunkles Herz verletzen würde?«, fragte Sophia. 

			»Weil wir Drachenreiter sind, die trainieren, essen, schlafen und schlichten. Wir singen keine Weihnachtslieder und erstellen keine Wunschlisten.« 

			Sophia atmete langsam aus. »Ja, also gut. Keine Weihnachtsstimmung. Kein Spaß. Nur eine Nonstop-Mission, um die Welt zu retten.« 

			Sie schleppte sich zur Tür. 

			»Ist das ein Problem für dich, Sophia?« 

			Sie drehte sich um und warf ihm einen widerwilligen Blick zu. »Nein, ganz und gar nicht. Ich dachte nur, es könnte Spaß machen, die Dinge ein wenig anders zu gestalten.«

			»Wir machen die Dinge nicht anders, Sophia«, erklärte er. »Wir machen sie so, wie wir sie immer gemacht haben und das hält uns am Leben.« 

			Sophia nickte. »Natürlich, Sir. Ich bitte um Entschuldigung.« Sie drehte sich um und marschierte zur Treppe. Währenddessen fragte sie sich, warum Hiker Wallace einer der besten Männer war, die sie je kennengelernt hatte und gleichzeitig eine riesige Nervensäge. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass er etwas verbarg, aber sie wusste, wenn jemand seine Geheimnisse kannte, dann waren es die alten Mauern um sie herum.

		

	
		
			
Kapitel 4

			Sophia ließ ihre Hand über die Wände der Burg gleiten und summte vor sich hin, als sie bemerkte, dass sich die Kunstwerke verändert hatten. Sie war sich nicht ganz sicher, wie oder warum die Burg umgestaltet wurde, aber sie vermutete, dass viele Faktoren ursächlich waren. 

			Auch der Korridor hatte sich verändert. An manchen Stellen war er breiter, an anderen schmaler. Es gab Fenster, wo vorher keine gewesen waren, und ein Oberlicht. Sie war ziemlich sicher, dass es mehrere Stockwerke über diesem gab, obwohl es schwer zu sagen war, wie viele. 

			Ainsley schwor, dass es mindestens fünf Stockwerke waren. Bei einer Gelegenheit hatte Sophia die fünfte Etage gefunden, war aber nicht in der Lage gewesen, es ein zweites Mal zu tun. Von außen betrachtet, besaß die Burg nur vier Stockwerke. Anscheinend gab es einen Keller, aber auch den hatte Sophia bisher nicht gefunden. Sie war sich dessen bewusst, dass sie bei der Erkundung des alten Gemäuers kaum an der Oberfläche gekratzt hatte. 

			Sophia warf einen Blick über die Schulter und vergewisserte sich, dass sie allein war. Das Letzte, was sie brauchte, war Ainsley, die sich an sie heranschlich und ihr sagte, dass das, was sie im Begriff war zu tun, eine schlechte Idee war. Vielleicht war es mehr Sophias Gewissen als alles andere, das zu ihr sprach. Ainsley hatte sie davor gewarnt, einen Deal mit der Burg einzugehen, denn die Haushälterin behauptete, sie würde ihren Teil der Abmachung nicht einhalten. Sophia wusste nicht wirklich, welche anderen Optionen sie hatte. 

			Sie meinte, es ginge nur darum, wie man die Dinge zur Sprache brachte. Clark sagte oft, dass es mehr darauf ankäme, wie die Dinge gesagt würden, als auf die tatsächlich verwendeten Worte. Die meisten Leute implizierten eine Bedeutung in die Worte. Trotzdem war es schwierig, die Burg zu überlisten, vor allem, weil sie spürte, dass Worte hier nicht unbedingt notwendig waren. Das bedeutete, dass Sophia die richtigen Gedanken fassen musste – was ein bisschen komplexer schien, als verbal zu verhandeln. 

			»So …«, begann Sophia. 

			Als Reaktion darauf erwärmten sich die Burgwände unter ihren Fingerspitzen. Sie hielt inne, als sie bemerkte, wie die Flammen in den Kronleuchtern über ihr heller wurden. »Weißt du, was ich möchte?«

			Sophia dachte, sie müsste eine Erklärung abgeben, aber was sollte das bringen? Die Burg war in jedermanns Kopf auf die eine oder andere Weise verankert. Sie hatte nicht herausgefunden, wie sie das Gebäude heraushalten könnte, wenn sie einen guten Grund hätte, es zu tun. Vielleicht wäre der Grund dafür vorhanden, wenn sie Hiker wäre und Dinge verbergen würde, wie die Tatsache, dass Thad Reinhart einst ein Drachenreiter war. Doch bisher sorgte die Burg in ihrem Kopf nur dafür, dass die meisten ihrer Wünsche erfüllt wurden und Dinge für sie vorbereitet waren, lange bevor sie erwartete, sie zu brauchen. 

			Es war wie ein Aufenthalt in einem Fünf-Sterne-Resort, wenn sie sich nach der Dusche in ein frisches, angewärmtes Handtuch wickelte. Oder wenn sie abends ihr Bett vorbereitet vorfand, die speziellen Bücher, die sie lesen wollte, direkt neben ihrem Kopfkissen. Die Burg hatte ihr bei diesen Gelegenheiten Hardcover-Bücher hingelegt und sie nicht dazu genötigt, einen Kindle zum Lesen zu benutzen, wie sie es bei Hiker zu tun versuchte. Das schenkte ihr Hoffnung für den Wunsch, der ihr derzeit auf der Seele brannte. 

			»Also, was willst du im Tausch für Die vollständige Geschichte der Drachenreiter?«, fragte Sophia laut. Da, sie hatte es gesagt. Sie hatte einen Tausch angeboten. Sie würde etwas für die Burg tun, wenn sie dafür etwas bekäme. Sie würde nur herausfinden müssen, wie sie vorgehen musste, was kompliziert schien, wenn es darum ging, einen Deal mit einem Gebäude statt einer Person einzugehen. 

			Vor ihr im Flur leuchtete ein Fenster auf und Sophia beschleunigte ihren Schritt. Sie blieb vor dem Glas stehen. Es war an einigen Stellen verformt, mit Blasen und dickeren Bereichen, wie das meiste Glas in der Burg. 

			Zuerst versuchte sie durch die Fensterscheibe zu blinzeln, aber dann begann sie zu beschlagen, als ob jemand darauf atmen würde. Sie erkannte, dass die Burg nicht versuchte ihr etwas auf dem Hochland zu zeigen, wie sie erwartet hatte. 

			Nachdem eine dicke Schicht das Glas beschlagen hatte, begann eine unsichtbare Kraft, die Rückstände zu entfernen. Es entstand ein Bild, das Sophia schnell erkannte. 

			»Das ist das Haus der Vierzehn«, sagte sie laut, denn sie hatte das komplizierte Design des Hauses erkannt, das wie eine architektonische Zeichnung dargestellt war, indem die Front abgeschnitten wurde, um das Innere zu sehen. 

			Es war die einzige Möglichkeit, wie sie das Gebäude überhaupt erkennen konnte, da es von außen wie ein bescheidener, stillgelegter Handleseladen wirkte. Die Burg zeigte das Haus so, wie sie es in ihrem Kopf zu sehen gewohnt war, was für sie Sinn ergab, denn es war der Ort, an dem sie aufgewachsen war. Sie sah deutlich die vielen Etagen mit den Wohnbereichen und der riesigen Bibliothek. 

			»Du willst etwas aus dem Haus der Vierzehn?« Sophia ahnte es bereits und beobachtete, wie die Burg immer mehr Details zeichnete und vor ihren Augen scheinbar ein Meisterwerk schuf. 

			Hinter ihr erforderte ein knarrendes Geräusch ihre Aufmerksamkeit. Sophia dachte, Ainsley hätte sich an sie herangeschlichen und drehte sich um. Sie entdeckte eine schmale Tür, die sich einen Spalt geöffnet hatte. 

			Sie spannte sich an und blinzelte. Sophia warf einen zaghaften Blick auf das Bild des Hauses der Vierzehn und beobachtete, wie das Licht, das das Fenster erhellte, schwächer wurde. Als sie über ihre Schulter spähte, bemerkte sie, dass das Licht begann, die kleine Tür zu erleuchten. 

			Da sie sich nicht daran erinnern konnte, die Tür vorher einmal gesehen zu haben, machte Sophia vorsichtige Schritte in ihre Richtung. Als sie hineinspähte, war sie von dem, was sie vorfand, überrascht. Es war ein schlichter Schrank, vollgestopft mit aufgehängter Kleidung und Kisten. 

			Sophia riss den Kopf heraus und blickte zum Fenster. Die Zeichnung war verschwunden. Sie wandte sich wieder dem Schrank zu und versuchte, die Informationen zu ordnen. 

			»Du möchtest, dass ich einen Schrank im Haus der Vierzehn finde?«, fragte sie. 

			Die Flammen der Kerzen, die den Korridor säumten, wurden immer intensiver. Es wirkte wie ein Ja der Burg. 

			»Okay«, meinte sie und zog das Wort in die Länge. »Könntest du genauer werden und mir sagen, welchen?« 

			Alle Flammen schrumpften als Reaktion. 

			Sophias Schultern sackten zusammen. »Das ist deine Art, Nein zu sagen, nicht wahr?« 

			Wieder flackerten die Kerzenlichter. 

			Sie seufzte. »Toll, wir verstehen uns. Es gibt wahrscheinlich ein paar hundert Schränke im Haus der Vierzehn. Das ist schwer zu sagen. Ich habe viele der Wohnungen nicht betreten, denn die meisten sind für jeden, der nicht dort wohnt, tabu.« 

			Die Kerzen blieben unverändert. 

			»Du hast also keine Tipps, welchen Schrank ich im Haus der Vierzehn finden soll?« Sophia wandte ihre Aufmerksamkeit dem Fenster zu, in der Hoffnung, dass ein weiteres Bild erscheinen würde. 

			Nichts geschah.

			»Ich soll also das Haus der Vierzehn nach einem bestimmten Schrank durchsuchen?«, fragte sie. 

			Die Flammen wuchsen einen Zentimeter. 

			Sophia nickte. Das war zumindest ein Fortschritt. »Und woher weiß ich, wann ich den richtigen Schrank gefunden habe?« 

			Keine Reaktion. 

			»Okay«, murmelte Sophia. »Irgendein Hinweis darauf, was ich tun soll, wenn ich diesen geheimnisvollen Schrank finde?« 

			Sie wusste, dass diese offenen Fragen nicht funktionieren würden. Die Burg antwortete meist mit Ja und Nein, aber sie musste es versuchen. Sie hatte ihr ein Bild auf das Glas gemalt, also hoffte sie weiter. 

			»Gut, du willst, dass ich im Haus der Vierzehn nach einem Schrank suche«, begann Sophia. »Ich nehme an, ich erkenne ihn, wenn ich ihn finde, ist das richtig?« 

			Die Kerzen flackerten. 

			Sophia nickte. »Ich schätze, ich werde auch wissen, was zu tun ist, wenn ich diesen Schrank finde.« 

			Wieder wuchs die Intensität der Flammen. 

			»Toll«, meinte Sophia hauptsächlich zu sich selbst. »Du versprichst mir, wenn ich diesen Schrank finde und tue, was du willst, dass du mir Die vollständige Geschichte der Drachenreiter gibst?« 

			Es entstand eine kleine Verzögerung, die Sophia veranlasste, den Atem anzuhalten. Gerade als sie sich beschweren wollte, wurden die Kerzenflammen noch heller als zuvor. Sophia schloss kurz die Augen wegen der plötzlichen Helligkeit. 

			Sie atmete lange aus und fühlte sich seltsam siegreich, obwohl ihr klar war, dass sie eine große Aufgabe vor sich hatte. Das Haus der Vierzehn war genauso verworren wie die Burg, es veränderte sich ständig und hatte viele verschlossene Türen. Es zu erforschen, war eine Herausforderung. Diesen geheimnisvollen Schrank zu finden? Nun, das war interessant, gelinde gesagt. Noch interessanter war, was der Schrank beinhaltete und warum die Burg wollte, dass sie ihn fand. 

			Sie seufzte. Wenn sie dadurch Die vollständige Geschichte der Drachenreiter bekam, hoffte sie, dass es ihre Zeit wert war. Aus irgendeinem Grund glaubte Sophia, dass der Text Antworten enthielt, die nur wenige kannten und ein Mann verbarg definitiv etwas.

		

	
		
			
Kapitel 5

			Sophia war tief in Gedanken versunken und überlegte, wo sie zuerst nach dem geheimnisvollen Schrank suchen sollte, als sie zum Frühstück herunterkam. Deshalb stolperte sie fast über Evan, der mitten auf dem Boden vor dem langen Esszimmertisch lag. Er starrte an die Decke, ein verwirrtes Grinsen im Gesicht. 

			Sophia blieb stehen, blickte auf Evan hinunter und trat beiseite, um ihn nicht zu treten. »Was machst du da?«, fragte sie. Sie beobachtete, wie er an die Decke schielte, als würde er versuchen, einen komplexen Code zu entziffern. 

			Er zeigte nach oben zu den Dachsparren. »Ich schaue mir die schönen Sterne an.« 

			Sophia folgte seinem Blick und sah zur Decke hinauf, wo sie denselben Stein entdeckte, den sie gewohnt war, unterbrochen von großen hölzernen Stützbalken. »Also, diese Sterne, die du siehst …« 

			»Sind sie nicht hübsch?«, fragte Evan verträumt. »Hilfst du mir, sie zu zählen?«

			»Sie sind noch viel mehr als das. Nein, ich denke, ich werde die Sache mit dem Zählen lassen«, antwortete Sophia. Sie warf Mahkah, der einzigen anderen Person am Esszimmertisch, einen vorsichtigen Blick zu, der sagte: »Was zum Teufel ist hier los?« 

			Er zuckte mit den Schultern und stocherte wieder in den Eiern auf seinem Teller herum. 

			An Evan vorbei stapfte Wilder lässig in den Speisesaal. »Wie ich sehe, hat sich der junge Bursche wieder in Ainsleys Speisekammer verirrt.« 

			Mahkah nickte, nahm ein Stück Toast von dem Stapel und begann, ihn mit Butter zu bestreichen. 

			Wilder warf einen Blick zurück zu Evan, der auf dem Steinboden lag und schüttelte den Kopf. »Wann wirst du es lernen? Du kannst dir die Trockenfrüchte und Nüsse vornehmen, aber halte dich von den Süßigkeiten fern. Ainsley weiß, dass die deine Schwäche sind, deshalb hat sie sie verzaubert.« 

			»Wie könnte ich ihnen widerstehen?«, fragte Evan, verschränkte die Hände vor der Brust und blickte sehnsüchtig zur Decke hinauf. 

			Sophia schüttelte den Kopf, als sie sich zu den Jungs an den Tisch setzte. »Ainsley hat ihm das angetan, weil er in ihre Speisekammer eingebrochen ist?« 

			»Das habe ich, S. Beaufont«, sang Ainsley, die mit einem Frühstücksteller durch die Schwingtür schwirrte. »Und ich werde es wieder und wieder tun, bis er es lernt.« 

			Wilder warf einen nachdenklichen Blick zu Evan. »Ich bin mir nicht sicher, ob das jemals passieren wird, liebe Ainsley. Er wurde nicht wegen seiner Brillanz als Drachenreiter ausgewählt.« 

			»Nun, dann wird er jedes Mal einen Tag durch Halluzinationen verlieren«, antwortete Ainsley. 

			Sie wurde hellhörig, als sie Schritte in der Eingangshalle vernahm, verwandelte sich schnell in die Gestalt von Quiet und ließ den Teller auf den Tisch klappern. Ainsley sah fast genauso aus wie der untersetzte Gnom mit seiner schroffen Erscheinung und der roten Nase, abgesehen von ihrer charakteristischen, kleinen Narbe an der Seite ihres Kopfes. Sie zog Quiets Mütze tief ins Gesicht und verdeckte die Narbe, als Hiker Wallace in den Speisesaal marschierte. 

			Er blieb abrupt stehen. Sein Gesicht wurde rot beim Anblick von Evan, der auf dem Boden lag. »Verdammt noch mal! Ainsley! Du hast es schon wieder getan!« 

			Der Anführer der Drachenelite sah sich nach der Haushälterin um, bevor sein Blick zur Küchentür huschte. »Wo ist diese Frau? Sie weiß genau, dass ich ihr gesagt habe, sie soll aufhören, Evan zu verzaubern, nachdem er in ihre Speisekammer eingebrochen ist!« 

			Wilder und Sophia tauschten zaghafte Blicke aus. Mahkah wirkte weiterhin gelassen, während er kaute. 

			Ainsley, in Gestalt von Quiet, zuckte einfach mit den Schultern. 

			Hiker schüttelte den Kopf und ging zu seinem angestammten Platz am Kopfende des Tisches. »Bei aller Liebe zu den Engeln! Habe ich nicht schon genug damit zu tun, die Dinge zu regeln? Jetzt habe ich auch noch einen Drachenreiter, der für den größten Teil des Tages zu nichts zu gebrauchen ist.« 

			Quiet murmelte. 

			Mahkah nickte. 

			Evan sagte: »Die Sterne sind so schön. Sie anzuschauen kann nicht falsch sein, wenn es sich so richtig anfühlt.« 

			Hiker grunzte und steckte eine Serviette in seinen Kragen. »Wann wirst du es lernen, Junge? Halt dich von der Speisekammer dieser Frau fern.« Er sah sich am Tisch um. »Wo ist diese Elfe überhaupt? Wo bleibt mein Kaffee?« 

			Ainsley, in der Gestalt des Hauswarts, eilte gerade in die Küche, als der echte Quiet sich im Eingangsbereich materialisierte, sein Gesicht vom Wind gerötet, weil er auf dem Hochland war. 

			Hiker erkannte, was geschehen war und verengte die Augen. »Ich hätte es wissen müssen.« Er warf Wilder und Sophia strafende Blicke zu, da er offenbar nicht der Meinung war, dass Mahkah einen solchen bekommen sollte, obwohl auch er geschwiegen hatte. »Ihr hattet keine Lust, mir zu sagen, dass sich diese Frau verwandelt hat?« 

			Wilder warf einen Blick auf Sophia. »Oh, war das Ainsley? Ich bin gerade erst reingekommen.« 

			Sophia war damit beschäftigt, Eier auf ihren Teller zu schaufeln. »Ich auch, Sir. Ich weiß gar nicht, was hier los ist. Warum liegt Evan auf dem Boden?« 

			»Weil meine Haushälterin eine schreckliche Frau ist, die nicht versteht, dass das Erziehen von Drachenreitern nicht in ihrer Jobbeschreibung steht«, brummte Hiker. 

			Quiet murmelte etwas, als er den Platz neben Sophia einnahm. 

			Hiker schüttelte den Kopf wegen des Gnoms. »Ich weiß nicht, was du gesagt hast, aber ich bin mir sicher, dass ich damit nicht einverstanden bin.« Er schlug mit der Faust auf den Tisch, sodass die Untertassen vibrierten. »Wo bleibt mein Kaffee?« 

			»Schon unterwegs, Sir«, sang Ainsley, als sie durch die Tür eilte und eine Tasse Kaffee und ein Tablett mit Essen brachte. Sie stellte beides vor Hiker ab und schenkte ihm ein freundliches Lächeln. 

			Er verengte seine blauen Augen. »Was hast du getan? Erkläre dich.« 

			Sie seufzte. »Evan weiß, wenn er sich in meiner Vorratskammer bedient, bekommt er Ärger. Ich muss konsequent bleiben und darf keine Ausnahmen durchgehen lassen, sonst lernt er es nie.« 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine, meinen Kaffee und mein Essen? Warum bringst du sie gesondert raus?« 

			»Würdest du glauben, wenn ich sage, weil ich will, dass alles frisch ist?«, antwortete Ainsley unschuldig. Mama Jamba betrat den Speisesaal und trug weiße Jeans und eine passende Jeansjacke, als würde sie nach dem Frühstück zu einem Sommerkonzert aufbrechen. Sophia konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass die Frau mit ihrem frischen Aussehen und den strahlenden Augen wie der sprichwörtliche Frühling aussah. Sie war ein schöner Anblick an diesem eiskalten Wintermorgen. 

			»Nein, das würde ich nicht glauben«, entgegnete Hiker, nahm den Kaffee und schnupperte daran. »Was hast du damit gemacht?« 

			»Ich habe nichts getan, Sir«, meinte Ainsley und nahm das leere Geschirr.

			Hiker nahm einen Schluck. »Er schmeckt komisch.« 

			»Das sollte er nicht«, antwortete Ainsley. »Koffein lässt Kaffee nicht anders schmecken.« 

			Hiker stellte die Tasse ab und schüttelte den Kopf. »Der ist koffeinfrei? Warum machst du das, Frau?« 

			»Nun«, begann Ainsley, »ich dachte mir, bei dem ganzen Stress, der hier herrscht, solltest du deinen Koffeinkonsum reduzieren. Wir wollen doch nicht, dass du den Löffel abgibst, oder?« Ainsley schaute sich um und erwartete eine Antwort von den anderen. Als niemand etwas sagte, zuckte sie mit den Schultern. »Okay, vielleicht wollen doch einige, dass du den Löffel abgibst, aber kannst du es ihnen wirklich verübeln?« 

			»Ainsley …« Hiker hielt ihr die Tasse mit dem Kaffee hin. »Bring das in Ordnung.« 

			»Wie in Ordnung bringen, Sir?«, fragte sie. »Willst du ihn nach all den Jahrhunderten mit Zucker? Ich denke, ein wenig Süßstoff könnte dir guttun. Vielleicht wirst du dadurch süßer.« 

			»Ich möchte, dass du ihn koffeinierst«, schnauzte er knapp. 

			»Ich glaube, Ainsley hat recht. Zu viel Koffein ist nicht gut für dein Herz, Hiker«, beteiligte sich Mama Jamba mit ihrem schönen Südstaaten-Akzent, während sie einen Blick auf die Frühstücksoptionen warf. »Ainsley, wirst du etwas servieren, das nicht vegan ist?« 

			Hiker schob sich vom Tisch zurück, als wäre sein Essen giftig. Er schaute über seinen Frühstücksteller mit Würstchen, Bohnen, Toast und Pilzen. »Vegan? Was soll das überhaupt bedeuten?« 

			»Es bedeutet, dass nichts davon ein Gesicht hatte«, erklärte Wilder. »Oder zumindest hatte es früher kein Gesicht. So verstehe ich Veganismus.« Er schaute Sophia zur Klärung an. 

			Sie nickte. »Ja, das klingt nachvollziehbar. Keine tierischen Produkte.« 

			»Was hat das zu bedeuten, Ainsley?«, knurrte Hiker die Haushälterin an. 

			»Nun, Mahkah mochte die Eier«, meinte Ainsley und deutete mit einem Arm in die Richtung des stoischen Kriegers. 

			Mahkah nickte und stocherte wieder in seinen Eiern herum. 

			Sophia hatte schon bemerkt, dass die Eier anders aussahen und erkannte jetzt, dass es daran lag, dass es eigentlich keine Eier waren, sondern nur eine gelbe, gallertartige Masse. 

			»Ainsley!«, brüllte Hiker. »Was hast du vor?«

			»Nun«, begann Ainsley, »ich hatte vor, die Burg nach dem Frühstück abzustauben, aber das hängt davon ab, wie sie sich fühlt. Gestern war sie ziemlich kitzlig und ich bin mir nicht sicher, wie sie jetzt drauf ist. Und …«

			»Du weißt, was ich meine«, unterbrach Hiker. 

			Sie seufzte. »Ich kann keine Gedanken lesen, Sir. Ich weiß wirklich nicht, was du meinst.« 

			»Ainsley!«, wiederholte Hiker. »Ich will richtiges Essen! Zeug, das einmal ein Gesicht hatte. Woraus sind diese Würste überhaupt gemacht?« 

			»Das willst du gar nicht wissen«, murmelte Sophia.

			»Schön, dann sei es so«, zwitscherte Ainsley und nahm seinen unberührten Teller. »Ich dachte nur, wir könnten etwas Neues ausprobieren. Ich meine, ich will nicht, dass du furchtbar lange lebst, aber ich will auch nicht, dass du in nächster Zeit stirbst. Nicht bevor ich eine neue Stelle gefunden habe. Bei dem Stress, den du wegen der neuen Situation hast, dachte ich mir, dass die vegane Lebensweise und ein Verzicht auf Koffein helfen könnten.« 

			»Würdest du mir und meinen Reitern freundlicherweise etwas Richtiges zum Essen besorgen?«, fragte Hiker knapp. 

			Mama Jamba nickte. »Ja, ich hätte wirklich gerne ein paar Pfannkuchen mit echter Butter und all dem guten Zeug.« 

			Ainsley nickte und ging in die Küche. 

			»Du bist also nicht für eine vegane Lebensweise?«, erkundigte sich Wilder neugierig bei Mama Jamba. 

			Sie lächelte ihn gutmütig an. »Oh, du dachtest, weil ich alle Dinge auf der Erde erschaffen habe, würde ich sie bewahren wollen, nicht wahr?« 

			Er errötete, sein Grübchen auf der rechten Wange kam zum Vorschein. »Nun, es ist nur so, dass …« 

			»Das ist eine gute Vermutung, Wilder«, meinte sie mit einem Augenzwinkern. »Aber ich respektiere auch den Kreislauf des Lebens, dass Veganer gerne unserem Essen das Essen wegessen.« 

			Alle lachten darüber, auch Quiet und Hiker. 

			Sophia spannte sich an und warf dem Anführer der Drachenelite einen eigenartigen Blick zu, den dieser auffing. 

			»Was?«, fragte Hiker. »Das war lustig. Ich wusste bis jetzt nicht einmal, was Veganer sind. Ich nehme an, du Sophia, hast etwas damit zu tun, Ainsley das beizubringen?« 

			»Sie wollte sich ein paar Kochsendungen ansehen«, erklärte Sophia. 

			Ainsley kam einen Moment später mit einer weiteren Tasse Kaffee und einem Teller mit Pfannkuchen zurück. 

			»Könntest du …«

			»Ich arbeite daran«, unterbrach sie Hiker und wandte sich wieder der Küche zu. »Erst Mama Jamba, dann du, Sir.« 

			Mutter Natur lächelte und zog das Tablett mit den Pfannkuchen in ihre Richtung. 

			»Sophia, warum erzählst du Mama nicht, dass du heute Morgen nicht trainierst.« Hiker hob seine Tasse Kaffee an den Mund und schenkte ihr ein reumütiges Lächeln. 

			Sophia schob ihren Teller zur Seite. Sie dachte, sie würde an ihrem letzten Bissen ersticken und erinnerte sich dann daran, dass sie nicht wirklich gegessen hatte, während sie damit beschäftigt gewesen war, die normalen und doch einzigartigen Possen beim Frühstück in der Burg zu beobachten. »Oh, ich möchte trainieren. Es ist nur so, dass ich dachte, ich müsste auch ein paar Nachforschungen anstellen, wegen dieser neuen magischen Technik, die ich gefunden habe.« 

			Mama Jamba sah Quiet an, der seine Aufmerksamkeit auf Ainsley gerichtet hatte, während sie eine frische Platte mit Fleisch und Spiegeleiern vor die Gruppe stellte. »Was denkst du, Quiet, mein Lieber? Ist es in Ordnung, wenn Sophia eine Zusatzaufgabe übernimmt?« 

			»Was?«, unterbrach Hiker sie. »Warum fragst du ihn?« 

			Alle ignorierten Hiker.

			Der Gnom wollte gerade nach einem Stück Speck greifen, als seine Aufmerksamkeit auf Mutter Natur fiel. Er schürzte seinen Mund und überlegte, bevor er nach einem Gebäckstück griff. Schließlich murmelte der Gnom etwas Unverständliches. 

			Mama Jamba nickte anerkennend. »Das habe ich mir gedacht.« 

			»Was hast du denn gedacht?« Hiker schaute zwischen Quiet und Mama Jamba hin und her.

			Quiet schüttelte den Kopf und lächelte, ein seltener Anblick auf dem Gesicht des Gnoms. Er flüsterte etwas, das fast wie ›Bald, aber noch nicht‹ klang. 

			Sophia beugte sich vor. »Was hast du gesagt, Quiet?« 

			Er stopfte sich ein Gebäckstück in den Mund, seine Augen weiteten sich. 

			»Er sagte, du solltest auf diese Magietechnik-Mission gehen«, erklärte Mama Jamba, während sie ihre Pfannkuchen mit Butter bestrich. 

			»Hat er das?«, wollten Hiker und Sophia unisono wissen. 

			Mama Jamba lächelte breit und zwinkerte den beiden zu. »Das war jetzt süß. Ja, das hat er. Wir sind noch nicht so weit, dass Sophia das Training fortsetzen kann und schon gar nicht, dass sie es beenden könnte.« 

			»Was?«, forderte Sophia. 

			»Was soll das bedeuten?«, meinte Hiker verständnislos. »Warum ist mein Hauswart für diese Entscheidung zuständig?«

			Mama Jamba schnitt vorsichtig in ihre Pfannkuchen und genoss den ersten Bissen. »Ach, nicht wichtig. Es wäre nur gut, wenn Sophia eine Zeit lang etwas anderes machen würde.« 

			»Ich dachte, du sagtest, es gäbe nichts Wichtigeres als ihre Ausbildung«, argumentierte Hiker. 

			»Das habe ich«, antwortete Mama Jamba mit vollem Mund. 

			»Also, was hat sich geändert?«, fragte Hiker. 

			»Nichts«, stellte sie fest. »Es ist nur so, dass es für alles eine Jahreszeit gibt und im Moment haben wir Winter.« 

			»Und?«, bohrte Hiker nach. 

			»Ich denke, es wäre besser, wenn …« Mama Jamba schaute zu Quiet, in der Erwartung, dass er eine Antwort geben würde. Er warf ihr einen spitzen Blick zu. »Ja, es wäre gut, wenn Sophia ihr Training später im Winter beenden würde. Vielleicht näher am Frühlingsanfang. Ja … der Frühling wäre gut … vielleicht.« 

			Hiker warf ihr einen seltsamen Blick zu. »Was hast du vor, Mama?« 

			»Nichts«, antwortete sie, aber es lag eindeutig ein Hauch von Schalk in der Stimme der weisen Frau. 

			Er schüttelte den Kopf, als er zwischen ihr und dem Gnom hin und her sah. »Ich weiß nicht, was ihr beide vorhabt, aber ich würde gerne Bescheid wissen.« 

			»Das wirst du auch, lieber Hiker«, erwiderte Mama Jamba. »Aber eigentlich gibt es nichts zu erzählen. Quiet glaubt nicht, dass das Hochland in einem idealen Zustand für das Training ist und ich denke, diese magische Technik, die Sophia gefunden hat, ist es wert, untersucht zu werden. Lass uns das Training noch etwas verschieben. Es wird nicht schaden.« 

			»Du wolltest, dass Sophia nur trainieren sollte und jetzt änderst du deine Meinung«, bemerkte Hiker. 

			»Nun, eine Frau darf ihre Meinung ändern«, sang Mama Jamba. »Oder etwa nicht?« 

			»Sie darf«, meinte Hiker skeptisch. 

			»Ja, sie darf«, bestätigte Mama Jamba und nahm einen weiteren Bissen. 

			Hiker blinzelte sie an, nicht überzeugt, während er seinen ersten Bissen vom Frühstück nahm. »Sonst noch etwas?« 

			Mama Jamba lächelte und zwinkerte ihm zu. »Ja, du hast Ei in deinem Bart, Schatz.«

		

	
		
			
Kapitel 6

			Die warmen Santa Ana-Winde waren ein krasser Gegensatz zu denen, die Sophia fast von der bröckelnden Felswand im schottischen Gullington geweht hatten. Es fühlte sich komisch an, die einzelnen Lagen ihrer Kleidung abzulegen, als sie sich auf den Weg zu Johns Elektronik-Reparaturwerkstatt machte, wo sie vermutete, dass sich ihre Schwester Liv Beaufont aufhielt. 

			Sie öffnete ihren Umhang und vermisste die Kälte des Ortes, wo sie gerade gewesen war. Da sie ihr ganzes Leben in Los Angeles verbracht hatte, war diese Stadt zweifellos ihr Zuhause, aber sie vermittelte ihr nicht mehr das gleiche liebevolle Gefühl wie früher. Sie wünschte sich, es wäre kälter, denn die warme Luft fühlte sich nicht gerade nach Urlaub an.

			Als sie an den mit Kunstschnee und Girlanden geschmückten Schaufenstern vorbeikam, begann Sophia, die Dekorationen zu vermissen, die sie in der Burg gehabt hatte. Sie hatten nicht lange gehalten, aber sie waren viel besser als die in dieser Straße in West Hollywood gewesen. 

			»Wow, kommst du gerade vom Ritterturnier auf dem Renaissance-Fest?«, fragte ein Mann hinter Sophia. 

			Sie hielt inne und wusste sofort, dass er sie damit meinte. Sie blickte nach unten und überlegte, ob sie vor ihrem Ausflug etwas anderes hätte anziehen sollen. Obwohl sie sich in West Hollywood befand, wo jeder ein Fremder war, schaffte sie es, mit ihrem silberblauen gepanzerten Oberteil und den Reitstiefeln aufzufallen. Inexorabilis war an ihrer Hüfte festgeschnallt, wo es sich normalerweise befand, wenn sie die Burg verließ und das locker geflochtene, blonde Haar hing ihr den Rücken hinunter, windzerzaust von ihrem morgendlichen Ritt auf Lunis. 

			»Ich glaube, du hast dein Pferd da hinten auf dem Melrose geparkt«, gluckste ein anderer. 

			Sophia atmete aus und dachte, es sei besser, einfach weiterzugehen und die Sterblichen in Ruhe zu lassen. Dann stellte sie sich die eine Frage, die zweifellos zu Ärger führen musste. Was würde Liv in dieser Situation tun? 

			Ohne zu zögern, drehte sich Sophia um und entdeckte zwei Hipster, die beide das gleiche lächerliche Grinsen im Gesicht hatten, während sie ihre Augen über sie gleiten ließen. Sie hatten ihre Jeans hochgekrempelt, als wären sie gerade im Pazifik gewatet. Der eine hatte den Kragen hochgeschlagen und bei dem anderen stand die Krempe seines Hutes gerade nach oben. 

			»Ich reite auf einem Drachen, nicht auf einem Pferd«, bemerkte sie und stemmte die Hände in die Hüften. 

			Der Typ mit dem Kragen und einem fürchterlichen Hautproblem grinste sie an. »Ja, aber sicher, Schätzchen. Das ist ein neues Gerücht, dass die Drachenreiter zurück sind.« 

			Sein Kumpel klopfte ihm auf den Arm. »Ich habe gehört, dass es im Topanga Canyon eine ganze Gruppe gibt, die jeden Reiter willkommen heißt, wenn er bei ihnen Zuflucht suchen will.« 

			»Na klar, als ob Reiter einen Haufen blöder Kristalle von Hippies wollten«, antwortete sein Freund. 

			»Ich bin einer der Drachenreiter, von denen du gehört hast«, wagte Sophia zu behaupten und fragte sich, was es überhaupt für einen Sinn hatte, es zu versuchen. 

			»Ich habe gehört, dass es nicht mehr viele von ihnen gibt«, plauderte der hochgeschlagene Kragen mit dem anderen Kerl, als hätte er kein Wort von Sophia gehört. 

			»Ja und ich habe gehört, dass sie extrem alte Magier sind«, erwiderte sein Kumpel. 

			»Sie würden definitiv nicht so aussehen wie du«, stellte der erste Hipster fest und schürzte die Lippen. »Ich kaufe dir das Schwert ab, wenn du willst.« 

			»Es ist nicht zu verkaufen«, entgegnete Sophia bitter. 

			Vergiss nicht, dass du die Sterblichen beschützen sollst, erwähnte Lunis in ihrem Kopf, nachdem er den Austausch beobachtet hatte. 

			Sie nickte und atmete aus. Sollte das nicht bedeuten, die Dümmeren auszuschalten, damit sie den Rest nicht mit in die Grube reißen?, erwiderte sie. 

			Gute Logik, bemerkte Lunis. Vielleicht sollten wir sie einfach in ihre Schranken weisen, wenn es dazu kommt. Ich sage dir Bescheid.

			Oder wir verweisen sie an die nächstgelegene Volkshochschule, fügte Sophia hinzu. Diese Jungs brauchen dringend etwas Lebenskompetenz und Modetipps. 

			Da widerspreche ich nicht, sagte Lunis gerade, als der Typ mit dem Hut auf ihr Schwert zeigte. 

			»Im Ernst, ich gebe dir zwanzig Dollar für dieses Stück Altmetall«, lachte er. 

			»Zwanzig Dollar!«, rief sein Freund aus. »Das ist ein Schnäppchen, Mädchen. Er wird es einschmelzen müssen, um sein Geld zurückzubekommen.« 

			»Das Schwert ist unverkäuflich«, wiederholte Sophia und wich zurück, weil sie dachte, es sei das Beste für ihre Gesundheit. 

			»Hey, wo willst du hin?«, fragte der Kragen. »Wir wollten dich nur verarschen.« 

			»Es kommt nicht jeden Tag vor, dass wir einen falschen Drachenreiter treffen«, meinte sein Kumpel. 

			»Ich bin kein falscher Drachenreiter«, zischte Sophia durch zusammengebissene Zähne und fragte sich, warum sie diese Knallköpfe an sich herangelassen hatte. 

			»Mann, du hast Wahnvorstellungen«, erklärte der Hut dem anderen Kerl. »Ich meine, selbst wenn sie das Fake-Schwert nicht hätte, wer würde schon glauben, dass ein Mädchen ein Drachenreiter ist?« 

			Da haben wir es, meldete sich Lunis in Sophias Kopf. Du hast meinen Segen, ihre Gesichter neu zu arrangieren. 

			Sophia reckte den Kopf erst zur einen, dann zur anderen Seite, um die Verspannung in ihrem Nacken zu lösen. »Die Ära der Drachenreiter hat sich geändert.« 

			Hochgeschlagener Kragen lachte. »Hört sich an, als ginge es bergab mit denen, wenn sie schon kleine Mädchen mitreiten lassen.« 

			Sophias mühsam aufrechterhaltene Zurückhaltung löste sich in Luft auf. Sie zog Inexorabilis in einer schnellen Bewegung aus der Scheide und erntete dafür große Augen bei den beiden. Sie hatten nicht einmal eine Chance zu reagieren, bevor Sophia die Klinge bedrohlich schwang. Wenn sie ihre volle Geschwindigkeit genutzt hätte, hätte sie die beiden locker enthaupten können, aber das war nicht ihre Absicht. Sie wollte sie nicht einmal verletzen, sondern ihnen nur einen gehörigen Schrecken einjagen, damit sie nie wieder eine Frau unterschätzten. 

			»Oh Scheiße!«, schrie der Hut, packte seinen Freund am Hemd und riss ihn auf den Beton hinunter, als das Schwert vor ihm vorbeiflog. Sie ließen sich ungeschickt fallen, während Sophia einen tiefen Ausfallschritt vollführte. 

			Die Jungs stolperten auf Händen und Füßen rückwärts, wären sogar auf dem Hintern gerutscht, während sie mit ängstlichen Blicken versuchten, so weit wie möglich von Sophia wegzukommen. 

			Sie wirbelte mit ihrem Schwert herum und zeigte dabei einige Kunststücke, die außer ein paar Pferdefliegen nichts verletzen würden, aber es sah ziemlich beeindruckend aus. 

			»Kumpel!«, rief der Kragen. 

			»Wer zum Teufel ist das?«, brüllte sein Freund und rollte fast auf die Straße, um Abstand zwischen Sophia und ihnen zu bekommen. 

			»Ich glaube, sie ist tatsächlich eine echte Drachenreiterin«, antwortete sein Freund. 

			»Ja, genau das bin ich«, bestätigte Sophia, das Kinn gesenkt und die Augen entschlossen. »Und anstatt euch in den Arsch zu treten, werde ich mir das für das nächste Mal aufheben, wenn eine echte Gefahr besteht. Was meint ihr dazu, Jungs?« 

			Die Kerle stolperten unbeholfen auf ihre Füße. 

			»W-W-Wir entschuldigen uns«, stotterte der erste. 

			Sein Freund gab ihm einen Klaps auf den Arm. »Ich glaube, sie wollte, dass wir uns bedanken.« 

			»Danke!«, rief der andere. Beide Jungs schleppten sich mit eingezogenem Schwanz den Bürgersteig hinunter, leicht eingeschüchtert von der zierlichen Drachenreiterin hinter ihnen.

		

	
		
			
Kapitel 7

			Liv stand mit verschränkten Armen da und klopfte mit dem Stiefelabsatz auf den Fliesenboden, als Sophia die Elektronikwerkstatt betrat. 

			Die Drachenreiterin hielt inne und studierte den amüsierten Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Schwester. »Was ist los?« 

			»Ich habe mir gerade eine interessante Vorstellung angesehen«, antwortete Liv und zeigte auf das große Schaufenster an der Front des Ladens. 

			Sophia warf einen Blick in diese Richtung und entdeckte, dass ihre Schwester den perfekten Blickwinkel hatte, um den ganzen Vorfall zu beobachten, der sich gerade ereignet hatte. »Oh, na ja, diese Typen …«

			»Sind Flachpfeifen, die sich nicht nur nicht anziehen oder logische Wörter zu zusammenhängenden Ideen zusammensetzen können, sondern mir ständig auf die Nerven gehen, weil sie Plakate für ihren dämlichen Podcast aufhängen«, fiel Liv Sophia ins Wort. 

			»Oh, ja, das könnte hinkommen. Ihr seid euch also schon begegnet?« 

			»Leider«, antwortete Liv. »Was ich nicht verstehe, ist, warum du ihnen keinen Haarschnitt verpasst oder ihre Kleidung gehäckselt hast, damit sie einen Grund haben, in den Secondhand-Laden zu gehen und Dinge zu kaufen, die ihre Opas vor Jahrzehnten weggeworfen haben.« 

			Sophia zuckte mit den Schultern. »Ich wollte sie nur erschrecken. Sie sind harmlos.« 

			Liv nickte. »Du hast da mehr Zurückhaltung als ich.« 

			»Nun, meine Aufgabe ist es, die Welt der Sterblichen zu schützen«, erklärte Sophia. 

			»Und meine ist es, die magische in Schach zu halten«, fügte Liv hinzu. 

			Die Schwestern lächelten sich gegenseitig an. »Wir sind ziemlich coole Gegensätze«, bemerkte Sophia. 

			»Das sind wir«, lächelte Liv. »Schade, dass Clark so zahm ist und keine coole Stellung hat wie wir.« 

			»Er ist der Bücher-Nerd, also haben wir alle unsere Rollen«, meinte Sophia stolz. 

			»Ja, wir sind schon ein ziemlich cooler Haufen«, stellte Liv fest. 

			»Das sind wir.« Sophia grinste und spürte, wie die vertraute Euphorie sie überkam, wenn sie an ihre Geschwister dachte. »Familia Est Sempiternum.« 

			»Was führt dich hierher?«, erkundigte sich Liv und warf ihr einen skeptischen Seitenblick zu. »Hast du mein berühmtes Nacho-Rezept verloren?« 

			Sophia kicherte. »Man überbäckt Chips mit viel zu viel Käse. Es braucht nicht wirklich ein Rezept dafür.« 

			»Es geht um den richtigen Ansatz«, erklärte Liv. »Nun, dann bist du gekommen, um mir deine Wunschliste zu geben?« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich brauche nichts zu Weihnachten. Nun, es in der Burg zu feiern, wäre schön, aber der wütende Wikinger erlaubt weder den Jungs, Elektronik zu besitzen, noch der Haushälterin, sich freizunehmen, noch mir, irgendwelche Weihnachtstraditionen auszuleben.« 

			Der freudige Ausdruck auf Livs Gesicht löste sich auf. »Du kommst doch über Weihnachten nach Hause, oder?« 

			»Na ja, ich hatte es nicht wirklich geplant«, antwortete Sophia und bereute es sofort. »Ich meine, ich möchte schon, aber ich muss vielleicht arbeiten und sonst passiert bei uns nicht wirklich etwas.« 

			Liv erholte sich und nickte. »Ich verstehe schon. Wir haben im Haus der Vierzehn nicht wirklich frei. Ich bin mir nicht sicher, was ich mir dabei gedacht habe. Falls ich dich treffen sollte, was wünschst du dir zu Weihnachten, kleine Schwester?« 

			Sophia dachte einen Moment lang nach. »Ich weiß es nicht. Ich meine, ich habe dich und Clark und Lunis und so ziemlich alles, was ich will.« 

			Liv gähnte lautstark. »Komm schon. Das kannst du doch besser. Du musst doch etwas wollen.« 

			Sie seufzte. »Ich will, dass die Drachen nicht aussterben.«

			Liv warf ihr einen mitfühlenden Blick zu. »Ich verstehe schon. Kein Glück an dieser Front?« 

			»Nein, es sieht so aus, dass die meisten der einsamen Drachenreiter von Thad Reinhart gejagt und ausgeschaltet wurden«, erklärte Sophia. »Es ist unklar, ob es noch weitere Drachen da draußen gibt, aber bisher sieht es nicht sonderlich gut aus.« 

			Liv dachte einen Moment nach. »Habt ihr in Erwägung gezogen, es mit Genforschung zu versuchen?« 

			Das Lachen, das aus Sophias Mund drang, überraschte sie. »Ich kann Hiker nicht einmal dazu bringen, einen Kindle zu benutzen. Ich bin mir absolut sicher, dass er keine Genforschung zur Entwicklung von Drachen zulassen wird. Ist das überhaupt möglich?« 

			»Nun«, begann Liv, »erinnerst du dich an Adler Sinclair?« 

			Ein weiteres Lachen sprudelte aus Sophia heraus. »Du meinst den bösen Typen, der unsere Eltern und Geschwister getötet hat, der dafür gesorgt hat, dass Sterbliche keine Magie sehen können und der fast die magische Welt zerstört hat? Ja, ein wenig kann ich mich an ihn erinnern.« 

			Liv schenkte ihr ein subtiles Lächeln. »Du warst noch klein, das ist alles. Ich habe nur darauf geachtet, dass ich keine Dinge von früher erzähle.« 

			Sophia rollte mit den Augen, sie hatte es satt, behandelt zu werden, als wäre sie erst gestern geboren worden. Magie mochte ihr Wachstum beschleunigt haben, aber das sollte keine Rolle spielen. Sie war genauso reif, wenn nicht sogar reifer als jede andere Achtzehnjährige. Tatsächlich hatte das Chi des Drachen Jahre der Erfahrung in sie gelegt, die sie weit über ihr Alter hinauswachsen ließen. Sie mochte den Gedanken, dass sie reifer war als Evan, der über hundert Jahre alt war, aber das hieß nicht viel. 

			»Ja und was ist mit Adler?«, fragte Sophia. 

			»Nun, ich bin mir nicht sicher, ob du dich erinnerst, dass er einen kleinen Drachen hatte«, meinte Liv. 

			Sophia blinzelte, Erinnerungen kehrten zurück. »Indikos, oder? Genau!« 

			Liv nickte. »Das stimmt. Soweit ich weiß, war er ein Ergebnis von Kreuzungen und magischer Gentechnik. Er war ein Einzelstück, aber könnten die gleichen Möglichkeiten nicht auch für echte Drachen gelten?« 

			Sophia dachte einen Moment lang nach. »Ich weiß es nicht. Ich würde sagen, nein, denn es gibt das kollektive Drachenbewusstsein, das sie alle verbindet. Es ist nicht so, dass sie zusammengebastelt werden können. Es gab immer nur eintausend von ihnen. Sie sind einzigartig, wie die Seelen der Menschen.« 

			»Man kann also nicht einfach einen erschaffen, weil sie von irgendwoher kommen mussten, willst du damit sagen?«, fragte Liv. 

			Die Komplexität dieser Geschichte reichte aus, um Sophias Kopf zum Platzen zu bringen. »Ja, ich denke schon, aber wenn alles andere fehlschlägt, könnten wir es uns ansehen. Was ist denn mit Indikos passiert?« 

			»Oh, ich habe ihn Hawaiki überlassen«, erklärte Liv und deutete auf Inexorabilis an Sophias Hüfte. »Die Schöpferin deines Schwertes. Das passte zu gut und weil der kleine Drache Zuflucht brauchte, ergab es einfach Sinn. Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, genossen die beiden das Inselleben gemeinsam.« 

			Sophia lächelte. »Ich bin froh, dass er nach allem ein Happy End bekommen hat.« 

			Liv nickte. »Ja, es zeigt nur, dass egal wie wir in diese Welt kommen, egal wer denkt, dass er uns besitzt, die Geschichte immer eine Wendung nehmen kann.« 

			Ein müder Seufzer entglitt Sophia. »Ich bin mir nicht sicher, ob das mit den Drachen so funktionieren kann, ich bin wegen etwas anderem hier. Ich hatte gehofft, du könntest mir helfen, die magische Technik zu untersuchen, die die Verbindung zwischen Drachen und Reitern zu trennen scheint.« 

			»Ich kann es versuchen«, antwortete Liv. »Die echte Expertin dafür ist hinten und streichelt eine Chimäre.« 

			»Hörst du dir jemals die Dinge an, die du laut aussprichst?«, fragte Sophia und zog aus ihrem Umhang das Gerät heraus, das Gordon benutzt und ihre Verbindung zu Lunis unterbrochen hatte, zumindest für kurze Zeit. 

			Liv wich beim Anblick des Geräts zurück, ihre Augen weiteten sich, sie fuchtelte mit den Händen durch die Luft. »Whoa, das ist keine normale magische Technik.« 

			Sophia wollte es ihrer Schwester geben, aber Liv wich einen Schritt zurück. »Du solltest es nicht anfassen und ich auch nicht. Dieses Ding ist nicht sicher.« 

			Mithilfe von Magie ergriff Liv die magische Technik aus Sophias Hand. Sie schwebte einen Moment lang, bevor sie zu einem Arbeitsplatz glitt und mit einem Klirren darauf stehen blieb. 

			»Ich weiß, dass sie gefährlich ist«, erklärte Sophia. »Sie wurde bei Lunis und mir angewendet. Es war furchtbar.« 

			»Warum hast du sie dann und zudem noch hierher gebracht?«, wollte Liv wissen. »Ich kenne einen Abgrund, der in den Höllenschlund mündet. Willst du, dass ich es für dich dort hinunterwerfe? Ich brauche nur einen Sterblichen dazu, der es den Dämonen anbietet, damit wir ihr Abfallgefäß benutzen können.« Sie spähte aus dem Fenster und zeigte auf die Straße. »Ich denke, einer von diesen Hipstern wird das schon machen.« 

			Sophia lachte, sie liebte es, denn ihre Schwester hatte immer diese Wirkung auf sie. »Nein, ich weiß, es ist gefährlich und wahrscheinlich instabil, aber es ist die einzige echte Spur, die wir im Moment haben. Ich hatte gehofft, du könntest es unter die Lupe nehmen und mir ein paar Informationen geben. Vielleicht sagen, woher es kommt oder wer es erschaffen hat oder so.« 

			Liv studierte ihre Schwester, schien ihr in die Seele zu schauen. »Ihr steht auf verlorenem Posten, oder?« 

			Sophias Mundwinkel zuckten. »Ja. Thad Reinhart hat die Oberhand und scheint uns immer einen Schritt voraus zu sein. Wir kommen nicht an ihn heran und selbst wenn wir es könnten, wissen wir nicht, wo wir suchen sollten. Wegen dieser Technologie dürfen wir es wirklich nicht riskieren, in seine Nähe zu kommen, bis wir herausgefunden haben, wie wir sie vernichten können.« 

			»Du brauchst also zusätzlich eine Möglichkeit, das zu vernichten?«, fragte Liv. 

			Sophia nickte als Antwort. 

			»Mach dir keine Gedanken, weil er die Oberhand hat«, tröstete Liv. »So läuft das immer mit all meinen Feinden. Ich würde mir tatsächlich mehr Sorgen machen, wenn ich mit einem Vorteil in einen Kampf ziehen würde.« 

			»Ja«, bestätigte Sophia. »Ich schätze, es ist genau das, was uns so entschlossen macht.« 

			»Nein, das ist das Beaufont-Blut.« Liv ging einige Schritte zurück und steckte ihren Kopf durch die Schwingtür an der Rückseite. »Alicia, kannst du mir hier Gesellschaft leisten, wenn du Zeit hast?« 

			»Natürlich«, sagte eine Frau mit einem italienischen Akzent. 

			Einen Moment später trat eine hübsche Frau mit langen, braunen Haaren und einem wie in Marmor gemeißelten Gesicht durch die Hintertür, ihre braunen Augen lächelten beim Anblick von Sophia. Hinter ihr kam John Carraway mit seinem Terrier, Pickles. 

			»Oh, wenn das nicht mein kleiner Lieblingsdrachenreiter ist«, meinte John und drückte Sophia an sich, sodass sie sich plötzlich winzig fühlte. 

			Sie tätschelte Pickles den Kopf und lächelte zu dem Besitzer der Elektronikwerkstatt hoch. Es war John, der Liv ihr zweites Leben geschenkt hatte, als sie das Haus zugunsten eines einfacheren Lebens aufgegeben hatte. Sie hatte auch ihre Magie aufgegeben, weil sie nichts wollte, was sie an ihre Eltern und deren Tod erinnerte. Das fühlte sich wie vor Äonen an und hatte Sophia bewiesen, dass Menschen sich immer wieder ändern konnten. 

			»Du sagst ›kleiner Drachenreiter‹, als ob Lunis ein Spielzeug wäre, auf dem sie herumfliegt«, lachte Liv. 

			Pickles leckte Sophia über das Gesicht, bevor John ihn wegnahm. Der kleine Hund war kein normaler Terrier, sondern eine Chimäre, die dazu bestimmt war, die Sterblichen Sieben zu beschützen. Sophia war froh, dass er in diesem Moment nicht in seiner Chimärengestalt war, denn sie war ziemlich imposant und führte normalerweise dazu, dass Gegenstände im Raum umherflogen, wenn sein Schwanz, ein Schlangenkopf, herumschwang. 

			»Für mich wird sie immer die kleine Sophia bleiben«, erwiderte John liebevoll zu ihrer Schwester. 

			»Nun, dieser kleine Drachenreiter hat eines der dunkelsten Stücke magischer Technik mitgebracht, das ich je gesehen habe.« Liv zeigte auf die Waffe auf der Werkbank. »Ich habe sie nicht untersucht, aber allein schon, weil ich mich in diesem Raum befinde, kann ich die Magie und die unheimlichen Schwingungen spüren, die von ihr ausgehen.« 

			Alicia richtete ihren Blick auf das Gerät. Sie war eine Expertin für magische Technik, was perfekt funktionierte, da John ein Experte war, wenn es um die Elektronik der Sterblichen ging. Zusammen hatten die beiden den Laden auf Vordermann gebracht und bedienten nun sowohl Sterbliche als auch Magier, um beiden Welten zu helfen, ihre Elektronikressourcen zu schonen. 

			»Oh, ich dachte schon, ich hätte etwas gespürt«, bemerkte Alicia und musterte das Gerät. »Ich dachte, es wäre nur Liv, die wieder auf diese Hipster losgeht.« 

			John gluckste. »Sie bringt eine Menge negativer Energie mit in den Laden, wenn sie die Jungs beschimpft.« 

			»Sie haben meinen Zorn verdient«, brummte Liv. 

			»Und dann war da noch gestern, als ihr dieser Zombie versehentlich hierher gefolgt ist«, erzählte John Alicia amüsiert. 

			Die Wissenschaftlerin nickte. »Ja, da war eine Menge negativer Energie um den Kerl herum.« 

			»Das war kein Zufall«, entgegnete Liv. »Ich brauchte ein paar Dinge für ein Projekt, an dem ich arbeitete, wollte aber zuerst in die Nähe eines Gefrierschranks.« 

			John zog eine Grimasse. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich noch mehr Informationen zu diesem Thema haben möchte.« 

			»Ich bin mir sicher, dass du das nicht willst, antwortete Liv. »Außerdem, wenn du in deinen Gefrierschrank schaust, das Zeug in der blauen Tupperware ist kein übrig gebliebener Auflauf.« 

			John zitterte. »Ich denke, ich werde auf dem Schrottplatz nach einem neuen Gefrierschrank suchen.« 

			Alicia nickte. »Gute Idee.« 

			Der Ladenbesitzer zwinkerte Sophia zu, als er sich auf den Weg zur Tür machte. »Schön, dich gesehen zu haben, kleine Soph. Pass auf dich auf und versuche, dich nicht in zu viele Schwierigkeiten zu bringen.« 

			»Sie reitet von Berufs wegen auf majestätischen Drachen!«, rief Liv ihm nach. 

			Er winkte ab. »Trotzdem, für mich ist sie immer noch die kleine Magierin. Das wird sie immer bleiben.« 

			Liv schüttelte den Kopf, als John ging. »Es muss ziemlich ernüchternd sein, wenn dich niemand ernst nimmt, Soph.« 

			»Das kann schon sein, aber andererseits ist der Blick in die Gesichter der Leute es wert, wenn ich ihnen ordentlich in den Arsch trete«, grinste Sophia. 

			»Also, dieses Ding …« Alicia warf einen vorsichtigen Blick auf das Gerät. »Es wird einige Zeit dauern, bis ich es untersucht habe.« 

			Liv kam an Sophias Seite und stieß sie mit dem Ellbogen an. »Ist das nicht toll? Sie wird gerade so viel Zeit haben, bis Thad im Begriff ist, die Welt zu übernehmen und sie zu zerstören. Dann wird Alicia praktischerweise herausfinden, was du wissen musst und dir die Informationen liefern, was dir gerade genug Zeit lässt, einzugreifen und den Bösewicht zu töten, der bis dahin die Oberhand hatte.« 

			Alicia schüttelte den Kopf und lächelte. »Ich wünschte wirklich, es ginge schneller, aber ich habe noch nie solche magische Technik gesehen.« 

			Liv pfiff. »Und sie hat schon alles gesehen.« 

			»Nun, ich nehme, was ich kriegen kann«, erwiderte Sophia und versuchte, nicht enttäuscht zu klingen. 

			»Eigentlich glaube ich, dass ich noch ein bisschen mehr anbieten kann«, begann Alicia. »Technik wie diese hat eine starke Frequenz, die sie abgibt.« 

			»Wie wir besprochen haben«, fügte Liv hinzu. 

			»Genau«, antwortete Alicia. »Jetzt, wo ich weiß, wonach ich suche, kann ich vielleicht einen Weg finden, andere Geräte aufzuspüren, die dieselbe Frequenz haben.« 

			»Das könnte mich zu Thad Reinhart höchstpersönlich führen«, überlegte Sophia und wurde immer aufgeregter. 

			»Ich kann nichts versprechen«, ergänzte Alicia. »Dinge dieses Kalibers sind unglaublich schwer zu tarnen oder zu verstecken.« 

			»Ein Magier wie Thad Reinhart verfügt über höchste Sicherheitsstufen«, wusste Liv. 

			»Das tut er«, stimmte Sophia zu und erinnerte sich an den Einbruch in seine Einrichtung nördlich von Gullington. 

			»Vielleicht kann ich auch bei der Umgehung von Sicherheitsmaßnahmen helfen«, erklärte Alicia. »Wie ich schon sagte, ich muss die Sache gründlich untersuchen. Man kann eine Menge über einen Magier erfahren, basierend auf der magischen Technik, die er erschaffen hat. Sie verrät, wie er arbeitet, welche Art von Magie er verwendet und eine ganze Reihe anderer wichtiger Informationen.« 

			Liv legte ihren Arm um die Schulter ihrer Schwester. »Sind meine Freunde nicht großartig?«

			Sophia nickte und legte ihren Kopf an die Schulter ihrer Schwester. »Ja und du bist auch ziemlich toll. Danke für die Hilfe, meine Damen.« 

			Alicia lächelte. »Ich bin froh, wenn ich helfen kann. Wenn du daran arbeitest, die Person loszuwerden, die das hier geschaffen hat, dann wird sich meine Mühe lohnen. Wer auch immer dahinter steckt, ist durch und durch böse.« 

			»Okay, dann melde ich mich wieder bei dir?«, fragte Sophia die Wissenschaftlerin. 

			»Ich melde mich bei dir«, antwortete Alicia. 

			Sophia nickte. Die Expertin für magische Technik brauchte weder ihre Handynummer noch irgendwelche anderen Kontaktinformationen. Sie würde sie finden. »Okay, dann lasse ich euch jetzt in Ruhe.« Sie riss sich von Liv los und lächelte ihre Schwester an. »3D-Drucker«, stellte sie schlicht fest. 

			»Was ist mit einem 3D-Drucker?«, fragte Liv nach. 

			»Du hast gefragt, was ich mir zu Weihnachten wünsche«, schmunzelte Sophia. »Ich wünsche mir einen 3D-Drucker, damit ich Hiker zur Weißglut bringen kann. Er wird ihn für irgendein Teufelszeug halten und wochenlang in der Burg herumstapfen und deswegen brüllen.« 

			Liv nickte stolz. »Du bist definitiv meine Schwester.« Sie warf Alicia einen Seitenblick zu. »Ich denke, wir können einen 3D-Drucker besorgen, oder?« 

			Die Wissenschaftlerin lächelte breit. »Betrachte es als erledigt.« 

			»Was wünschst du dir zu Weihnachten?«, fragte Sophia ihre Schwester. 

			Liv beugte sich vor und strich Sophia das Haar aus dem Gesicht. »Nur Weltfrieden, meine liebe Schwester.« 

			Sophias Augen flatterten verärgert. »Im Ernst, geht es nicht etwas weniger kompliziert? Zum Beispiel neue Winterstiefel oder einen Enterhaken?« 

			»Ohhh«, meinte Liv und sah beeindruckt aus. »Ja, einen neuen Enterhaken. Warte, nein, ich habe gerade einen neuen bei Amazon bestellt. Er kam am nächsten Tag, weil die Feen, die diesen Laden betreiben, verdammt schnell sind. Wie auch immer, ich bin mit meinem Enterhaken für eine Weile zufrieden, zumindest bis der nächste Troll versucht, ihn in einen Kratersee zu werfen.«

			Sophia lachte. »Das könnte eine Geschichte sein, die ich hören muss.« 

			»So unterhaltsam war das nicht«, sagte Liv abweisend. »Er hat geweint, als ich ihn danach reingeworfen habe. Ich habe auch geweint, weil der Kerl nicht leicht war. Aber ja, einfach Weltfrieden. Wenn jemand dieses Geschenk machen kann, dann die ganz außergewöhnliche S. Beaufont.«

		

	
		
			
Kapitel 8

			Am Eingang zum Haus der Vierzehn zögerte Sophia. Sie machte sich Gedanken, dass sie ihre Zeit nicht wirklich sinnvoll nutzte. Vielleicht sollte sie umkehren und gehen. Sie sollte wieder beim Training in Gullington sein, sagte sie sich. Aber Mama Jamba hatte behauptet, der Zeitpunkt wäre nicht richtig, um das Training zu beenden, was sie überhaupt nicht verstand. Andererseits sollte sie vielleicht den Fall für Hiker bearbeiten, überlegte sie, kurz bevor sie die Tür zum Haus der Vierzehn aufstieß. 

			Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass es wichtig war Die vollständige Geschichte der Drachenreiter zu finden, ohne zu wissen warum. Liv erzählte immer, dass Dinge, die man ›tief im Inneren‹ fühlt, es wert sind, beachtet zu werden. 

			›Wenn wir lernen, in die Tiefe zu gehen, haben wir viel weniger Durcheinander in unserem Leben‹, hatte Liv ihr einmal gesagt. 

			»Ich muss das also machen.« Sophia schob die Tür zum Haus der Vierzehn auf und sah den langen Korridor mit den Statuen und der gewölbten Decke. Die alten Symbole der Gründer an den Wänden grüßten sie, indem sie in verschiedenen Richtungen umhertanzten. 

			»Nur du kannst wissen, was du zu tun hast«, sagte eine warme Stimme in Sophias Rücken. Sie drehte sich um, da sie nicht bemerkt hatte, dass jemand hinter ihr stand. 

			Sie entspannte sich beim Anblick von Hester DeVries, einer Rätin des Hauses der Vierzehn und Heilerin. Ihr kurzes, graues Haar war mit Wassertropfen bedeckt, als wäre sie gerade durch einen Regenschauer gekommen, obwohl es auf der Promenade in Santa Monica vor dem Haus der Vierzehn nicht regnete. 

			Die ältere Magierin schüttelte den Kopf und verteilte die Regentropfen, während sie den nassen Umhang abstreifte, den sie trug. 

			»Oh, du hast zugehört«, erwiderte Sophia und errötete vor der Frau. »Ich habe nur …« 

			»… versucht, dich selbst davon zu überzeugen, dass du zur richtigen Zeit am richtigen Ort bist«, bot Hester an. »Ich habe das Gefühl, so geht es den meisten Leuten fast immer.« 

			Sophia atmete ein, sie war es gewohnt, diese eigenartigen Gespräche mit der Heilerin zu führen und es störte sie nicht. Hesters Schwester, Trudy DeVries, war eine Seherin, obwohl das nur wenige wussten, da es nicht ungefährlich war, selbst in der magischen Welt. Das bedeutete, dass Hester normalerweise in Dinge eingeweiht war, die die meisten nicht erfuhren und sie streute immer wieder winzige Andeutungen in den Gesprächen mit Sophia ein. 

			Beim letzten Mal, als sie miteinander sprachen, war Sophia auf Hester getroffen, als sie ein gebrochenes Herz hatte. Sie glaubte, sie wäre aus der Drachenelite geworfen worden, denn sie hatte nicht bemerkt, dass Hiker Wallace die Leute einfach so rauswarf. Hester hatte ihr damals gesagt, dass der Schmerz, den sie fühlte, schlimmer werden würde. Sie hatte ihr mitgeteilt: »Ich sage dir das nur, damit du lernst, den Schmerz zu ertragen. Es wird dich nicht umbringen, wenn dein Herz schmerzt, aber es kann dich in Schwierigkeiten bringen, wenn du nicht aufpasst.« 

			Sophia hatte diesen Rat seitdem in ihrem Kopf gedreht und gewendet und war nicht schlau daraus geworden. Zu wissen, dass noch mehr Herzschmerz bevorstand, hätte sie nicht überraschen dürfen. Das war ein Teil des Lebens. Sie hatte ihre Verbindung zu Lunis verloren, was Narben in ihrem Herzen hinterlassen hatte. Seitdem hatte sie versucht, die Dinge zu verarbeiten, damit der Schmerz, den sie empfand, sie nicht in Schwierigkeiten brachte. Tief in ihrem Inneren spürte Sophia, dass Hester auf etwas ganz Bestimmtes anspielte. Einen Schmerz, den Sophia nicht vermeiden konnte, aber wenn sie es könnte, würde sie alles tun, um ihn zu verhindern. 

			»Ich habe nur versucht, meine Anwesenheit hier zu erklären, selbst wenn ich andere Verpflichtungen hätte«, erklärte Sophia der Heilerin nach langem Schweigen. 

			Hester nickte. »Das ist die Geschichte jeden Lebens. Ich glaube, wir fühlen uns oft hin- und hergerissen, wissen nicht, wie wir unsere Energie oder Zeit am besten einsetzen sollen. Dabei sind das am Ende des Tages unsere wertvollsten Güter. Du musst dich nur fragen, was du am meisten willst.« 

			Ohne nachzudenken, purzelte sofort ein Wort aus Sophias Mund. »Antworten.«

			Das Lächeln, das Hesters Mund umspielte, ließ ihre grauen Augen aufleuchten. »Ich wage zu behaupten, das Haus der Vierzehn ist voll davon und von Möglichkeiten, sie zu bekommen.« 

			»Oh, ich nehme an, du hast recht«, erwiderte Sophia und ihr Blick schweifte ab, als sie darüber nachdachte, wo sie ihre Nachforschungen beginnen sollte. Die Anzahl der Schränke – begehbar oder nicht –, die sich potenziell im Haus der Vierzehn befinden könnten, war einfach überwältigend. 

			»Im Übrigen«, meinte Hester mit einem Augenzwinkern. »Nur die Personen, die zu den Familien gehören, können die jeweiligen Wohnungen betreten. Oder so sollte es zumindest eingerichtet sein.« 

			Sophia drehte ihren Kopf zur Seite und fragte sich, was sie mit diesem seltsamen Hinweis anfangen sollte. Sie blieb stumm. 

			»Ich habe zufällig einen Zauber gelernt, der es mir erlaubt, in jedes beliebige Haus einzudringen, solange ich keine schändlichen Absichten verfolge.«

			Sophia starrte weiterhin mit neugierigen Augen auf die Magierin vor ihr. 

			Hester streckte ihre Hand aus. »Ich vermute, dass deine Motive alles andere als schändlich sind. Wenn dich das also interessiert, dann bitte sehr.« In diesem Moment pustete die Heilerin auf ihre Handfläche.

			Zu Sophias Überraschung hüpfte sie nicht erschrocken rückwärts. Als der glitzernde Staub ihr Gesicht traf, blinzelte sie nur und ließ ihn über sich rieseln, wobei eine Art Zauber in ihr Gehirn eindrang. 

			Sie schüttelte den Kopf, als Hester mit einem siegreichen Gesichtsausdruck zurückwich. Die Heilerin schnippte den Glitter weg, wischte sich die Hände ab und sah sich um. »Nun, ich gehe wohl besser.« 

			Sophia, die sich in Anbetracht der letzten Sekunden nicht so verwirrt fühlte, wie es eigentlich sein sollte, sah Hester einfach nur an, als diese den Korridor hinuntereilte ohne sich zu verabschieden und sie allein ließ. 

		

	
		
			
Kapitel 9

			Es war kurios, aber Sophia hatte noch nie einen Zauberspruch so erlernt, wie Hester ihn ihr gerade beigebracht hatte. Sie hatte die meisten aus Büchern und einige von Lehrern gelernt, aber nie durch Elfenstaub, der ihr ins Gesicht gepustet wurde. 

			Der Zauberspruch war sonnenklar in ihrem Kopf. Sie wiederholte ihn mit Leichtigkeit und wusste alles, was sie brauchte, um ihn richtig auszuführen. Nur so würde sie in die Wohnungen der anderen Familien im Haus der Vierzehn gelangen. Andernfalls käme sie nur in die Beaufont-Residenz, was ihr wenig nützen dürfte, da sie jeden Winkel der Wohnung kannte. Außerdem wusste sie, dass die Beaufont-Residenz unbewohnt war, seit Clark mit Liv und Sophia umgezogen war. Nun und sie wohnte jetzt in Gullington. 

			Versuchsweise probierte Sophia alle Abstellräume und begehbaren Schränke in den Gemeinschaftsbereichen aus. Mehr als ein paar Mal erntete sie verwirrte Blicke, weil sie aus den Abstellräumen in der Küche, den Fluren und den Essbereichen herausglitt. Das Personal und die anderen Bewohner hielten sie nicht auf, wenn sie mit einem niedergeschlagenen Gesichtsausdruck einen begehbaren Schrank verließ, aber sie warfen ihr fragende Blicke zu. 

			Die gute Nachricht für Sophia war, dass sie sich im Haus der Vierzehn befand, in dem es von Exzentrikern nur so wimmelte, die oft kuriose Dinge taten. In der Burg gab es Vorschriften, wie man zu handeln hatte, obwohl Ainsley sich dem mit vielen ihrer Taten widersetzte.

			Von Magiern aus dem Haus der Vierzehn wurde in der Regel das Unerwartete erwartet und das spielte Sophia in die Hände. Dass sie in über zwei Dutzend Abstellräumen gewesen war und nur magisches Putzzeug gefunden hatte, Umhänge, die große Dinge versteckten und kleine Dinge verschwinden ließen und Feen, die ihre kleinen, dunklen Fächer nicht gerne mit Sophia teilten, war gar nicht gut. 

			»Ich gehe schon«, meinte Sophia, als die letzte Fee versuchte, sie von ihrem Platz zu vertreiben. 

			Mit einem geschlagenen Seufzer stellte Sophia fest, dass sie tatsächlich die Wohnbereiche betreten musste, um die begehbaren Schränke zu erkunden. Sie freute sich nicht darüber, in die verschiedensten Privatsphären eindringen zu müssen. 

			Sie hielt den Kopf gesenkt, als sie die Treppe hinaufstieg, die sie schon hunderte oder tausende Male passiert hatte. Es war nicht unnatürlich, dass sie auf dieser Wanderung jeden Blickkontakt vermied. Das war in ihrer Kindheit normal gewesen, denn sie war das komische Kind gewesen, das nicht mit den anderen sprach. 

			Die Familien unterhielten sich immer über Sophia, weil sie dachten, sie sei asozial. Keiner ahnte die Wahrheit: Sie war etwas Besonderes. Im Alter von vier Jahren hatte sie die Kräfte eines erwachsenen Magiers und eine Familie mit Geschwistern, die sie ermutigt und gelehrt hatten, diese Kräfte zu nutzen. 

			Reese, ihre Schwester, war trotz all ihrer Exzentrik sehr begeistert gewesen, Sophia Zaubersprüche beizubringen, die sie erst hätte lernen sollen, wenn sie viel älter war. Ian, so praktisch er auch veranlagt war, erkannte, dass Sophias Talente gefördert werden sollten und brachte ihr viele Dinge bei, die nur fortgeschrittene Magier kannten. Clark, so vorsichtig er auch war, förderte Sophias Talente, indem er ihr beibrachte, wie man Zaubersprüche weit über ihr Alter hinaus entschlüsselte und entzifferte. 

			In diesen frühen Jahren hatte sie keinen Kontakt mehr zu Liv, da ihre Schwester das Haus der Vierzehn nach dem Tod ihrer Eltern verlassen hatte. Die Dinge, die ihre Schwester ihr beibrachte, als sie zurückkehrte, füllten mehr Bereiche in Sophias Kopf als von jedem anderen. Niemand konnte mit dem mithalten, was Liv ihr beigebracht hatte und das waren vor allem Herzensangelegenheiten. 

			Als Sophia zur ersten Wohnung kam, blieb sie stehen und überprüfte die Umgebung im Flur. Es fühlte sich falsch an, den Bereich eines anderen zu betreten, auch wenn Hester ihr den Zauberspruch dafür überlassen hatte. Sie betrachtete das Familienwappen neben der Tür und lächelte erleichtert. Das machte es ein wenig einfacher. Es war der Wohnbereich der Familie DeVries, der von Hester und Trudy bewohnt wurde. Sie vermutete, dass keiner von beiden derzeit zu Hause war. 

			Sophia rezitierte den Zauberspruch, den sie gerade von der Heilerin gelernt hatte und beobachtete, wie sich die Magie um das Schloss wand und dann die Tür ein paar Zentimeter öffnete. 

			Sie schubste die Tür auf und fand leicht den ersten begehbaren Schrank. Als sie in den Raum trat, gefüllt mit Reiseumhängen, war sie sich nicht sicher, warum sie nicht überrascht war, dass es keinen seltsamen magischen Schalter oder was auch immer sie sonst erwartet hätte, gab. 

			Während Sophia jede noch so winzige Kammer betrat, wurde die Mission für sie immer lächerlicher. Sie wusste nicht einmal, wonach sie suchte und in die Schränke und Abstellkammern anderer Leute einzudringen war falsch. Das war der Ort, an dem die Leute ihre Geheimnisse aufbewahren, oder? Dort waren ihre Leichen vergraben, dort lauerten ihre Dämonen. Dort bewahrten sie das Gebiss ihrer Feinde auf, die schlimmen Dinge, von denen sie nicht wollten, dass andere davon wussten. Zumindest von den Errungenschaften, die sie zu verstecken versuchten. 

			Zu Sophias Erleichterung befand sich in keinem von Trudys und Hesters Schränken etwas Schlimmes. Es gab auch nichts, was ihr irgendwelche Hinweise geben oder sie zu dem führen konnte, was die Burg als Gegenleistung für die Herausgabe von der vollständigen Geschichte der Drachenreiter wollte. Sie verließ die Residenz und versperrte die Tür, als wäre sie nie dort gewesen. 

			Wenn sie eine schlechte Magierin gewesen wäre, die nichts Gutes im Schilde führte, dann hätte sie mit dieser Art von Zugang eine Menge Schaden anrichten können. Die mächtigsten magischen Familien der Welt befanden sich im Haus der Vierzehn. Alles, was Sophia wollte, war, diesen Schrank zu finden, obwohl sie immer noch nicht wusste, wonach sie suchte, als sie in die zwölfte Residenz schlüpfte und sich vergewisserte, dass sich niemand darin befand. Zu ihrem Glück waren die meisten Familien noch bei der Arbeit, beim Unterricht oder bei nachmittäglichen Besorgungen. Nicht viele kehrten vor dem Abendessen in ihre Wohnungen zurück, was Sophia die Gelegenheit verschaffte, ihre Suche zu beenden. 

			Diese Residenz war mit vielen seltsamen Artefakten gefüllt, die Sophia auf ihrem Weg zu den begehbaren Schränken lange studierte. Sie hatte nicht viel Zeit mit diesen Leuten verbracht, aber das bedeutete nicht viel. Die Mantovanis waren relativ neu im Haus der Vierzehn, keine Gründerfamilie wie die Beaufonts. 

			Sophia wusste, dass die Mantovanis nicht die freundlichste magische Familie waren. Bianca hatte die überhebliche Einstellung ihrer Eltern geerbt. Ihr Bruder Emilio versuchte, sich zu bessern, aber manche Dinge waren schwer zu ändern. Wie die Mantovanis in das Haus gekommen waren, war Sophia ein Rätsel. Sie vermutete, dass es etwas mit der Zeit zu tun hatte, als die Sinclairs die Dinge kontrollierten. 

			Sophia blieb stehen, um eine Armbrust zu bewundern und zu bestaunen, die angeblich für den Tod von ›Tausenden von Riesen‹ verantwortlich war. Sie war sich sicher, dass Wilder ihr die Wahrheit darüber sagen könnte, was die Waffe angerichtet hatte. Sie wollte nicht, dass er diese Brutalität erleben musste, aber seltsamerweise wollte sie wissen, ob das, was die Tafel neben der Waffe verkündete, korrekt war. Sophia hatte keine Gelegenheit mehr, nachzuforschen, denn genau in diesem Moment betrat jemand die Wohnung und sie huschte in die Nischen des abgedunkelten, begehbaren Kleiderschranks, wo sie eigentlich hätte sofort hingehen sollen.

		

	
		
			
Kapitel 10

			Komm rein, bevor dich jemand sieht«, flüsterte Bianca Mantovani knapp. 

			Sophia stellte sich Bianca mit ihrem üblichen verkniffenen Gesichtsausdruck vor, das schwarze Haar fest zu einem Dutt zusammengebunden und den Kragen ihres schwarzen Spitzenkleides bis zum Anschlag zugeknöpft. Ihr Erscheinungsbild unterschied sich nie wirklich und man konnte sich darauf verlassen, dass Bianca immer ihre braunen Augen verengte und ihr Kopf Urteile bildete, während sie die Menschen um sie herum auseinandernahm. 

			»Deine Gastfreundschaft ist überwältigend«, meinte Lorenzo Rosario mit sarkastischer Stimme, ein schlurfendes Geräusch machte seine Schritte hörbar, als er die Residenz betrat. 

			Er war ebenfalls ein Ratsmitglied des Hauses der Vierzehn und laut Liv war sein Abstimmungsverhalten bestenfalls fragwürdig. Liv hatte nie einen triftigen Grund gehabt, Lorenzo zu misstrauen, aber sie war von Anfang an skeptisch ihm gegenüber gewesen. Im Gegensatz zu Bianca schien er nicht so abzustimmen, wie es ihm von den korrupten Sinclairs aufgetragen wurde, aber scheinbar interessierte ihn Gerechtigkeit eher weniger, er war mehr darauf bedacht, was den Magiern gegenüber anderen magischen Rassen nützen konnte. 

			Sophia presste sich weiter in den Schrank, als die beiden an der Tür vorbeigingen, die ein paar Zentimeter offenstand und ein wenig Licht in den dunklen Bereich strömen ließ. Auf ihrem Weg nach hinten stieß sie gegen etwas und griff gerade noch rechtzeitig nach dem Regenschirm, bevor er zu Boden krachte und sie verriet. Sie hätte keine Möglichkeit, den beiden Magiern zu entkommen, wenn sie auf sie aufmerksam wurden. Im Haus der Vierzehn waren Portale nicht zulässig und viele der Kampfzauber funktionierten auch nicht. 

			Mit angehaltenem Atem umklammerte Sophia den Schirm, aus Angst, ihn wieder an die Wand zu lehnen und möglicherweise Lärm zu veranstalten. 

			»Du brauchst dich nicht zu setzen«, befahl Bianca. »Du wirst nicht lange hier sein.« 

			»Deine Höflichkeit lässt wieder einmal sehr zu wünschen übrig«, erwiderte Lorenzo trocken. 

			»Wir wissen beide, dass dies kein Freundschaftsbesuch ist«, erklärte Bianca. »Wir haben lediglich ein gemeinsames Ziel. Verwechsle dies nicht mit einer Freundschaft. Kommen wir also zur Sache. Was hast du erfahren?« 

			Sophias Aufmerksamkeit war geweckt und sie wagte es, sich nach vorne zu beugen und ihr Ohr näher an die Tür zu drücken. 

			Durch den Spalt bemerkte Sophia die große, hagere Gestalt von Lorenzo Rosario, der seinen kurzen, schwarzen Ziegenbart strich, mit einem nachdenklichen Ausdruck in den dunklen Augen. »Obwohl das Wohlwollen dem Haus gegenüber bei den anderen magischen Rassen mit der Erweiterung des Rates zugenommen hat, glaube ich nicht, dass das unser Vorhaben behindern wird.« 

			»Ja, wir haben jetzt die Unterstützung der Elfen«, maulte Bianca verbittert. »Das ist kein gutes Zeichen.« 

			Lorenzo seufzte. »Ich stimme zu. Ich habe alles getan, was ich konnte, um sicherzustellen, dass sie die Herrschaft des Hauses ablehnen.« 

			»Und Olivia Beaufont hat alles getan, um deine Bemühungen zu vereiteln«, erwiderte Bianca. 

			»Das hat sie getan«, bedauerte Lorenzo. »Selbst wenn sie die Unterstützung der Elfen, Zwerge und Riesen gewinnen sollte, denke ich, dass es immer noch einen Weg gibt, die neue Struktur des Rates zu stören.« 

			»Gut«, verdeutlichte Bianca erleichtert, »denn einen Platz mit diesen Sterblichen und anderen magischen Rassen zu teilen, verursacht mir eine Gänsehaut. So war das Haus nicht geplant.« 

			»Mir ist klar, dass du eine Anhängerin der Sinclairs warst«, stellte Lorenzo fest und begann auf und abzulaufen, wobei seine Schuhe jeden Schritt verkündeten. »Du wirst deine Verachtung für die gegenwärtige Struktur verbergen müssen, sie könnte sonst alles ruinieren. Wir haben es mit vielen liberalen Denkern zu tun, die glauben, sie hätten die Kontrolle über das Haus.« 

			»Sie sind das Problem!«, schrie Bianca, ihre Stimme war so schrill, dass Sophia das Gesicht verzog. »Die Sinclairs mögen am Ende zu mächtig gewesen sein, aber der Gottmagier hatte recht. Sterbliche gehören nicht in das Haus und schon gar keine anderen magischen Rassen. Die Magier sollten im Haus allein regieren. Es ist dieser ganze Einfluss aus anderen Quellen, der das Gleichgewicht stört.« 

			»Du weißt, dass ich da nicht mit dir streiten werde«, erklärte Lorenzo sachlich. »Wir müssen vorsichtig sein, wie wir die Dinge manipulieren. Wenn jemand den Verdacht hat, dass wir versuchen, die Dinge wieder so herzustellen, wie sie früher waren, bricht die Hölle los. Wir könnten beide unsere Stellungen verlieren.« 

			»Ich habe nicht vor, irgendwo hinzugehen«, meinte Bianca selbstbewusst. 

			»Ja, du warst in der Lage, einer Kugel auszuweichen, als die Sinclairs untergingen«, gab Lorenzo zu. »Aber ich glaube nicht, dass du das noch einmal schaffst.«

			Sophias Atem blieb flach, während sie aufmerksam zuhörte. Liv war maßgeblich daran beteiligt gewesen, das Haus zu reformieren, nachdem es den Sterblichen erlaubt worden war, wieder Magie zu sehen. Sie integrierte die Sterblichen Sieben wieder in die Struktur und erweiterte den Rat auf die Vierzehn, wie er einst sein sollte. Sie setzte sich dafür ein, dass auch die großen magischen Rassen eine Stimme im Rat haben sollten. Jetzt war das Haus eine bunte Mischung aus magischen Rassen und Sterblichen, die offensichtlich einen besseren Job machten, um der Welt zu dienen, als früher mit den Stimmen von ausschließlich Magiern. 

			»Adler war der mächtigste Magier im Haus«, merkte Bianca an und etwas klirrte. Es klang, als würde sie Kristallgläser herumschieben. »Keiner verdächtigt mich. Wir haben seine Regeln befolgt.« 

			»Nicht alle von uns«, korrigierte Lorenzo. »Das ist der Grund, warum er seine Macht eingebüßt hat.«

			»Er wurde nachlässig, das war alles.« 

			»Aber ja, ich nehme gerne einen Drink«, stellte Lorenzo süffisant fest. 

			»Ich habe dir nichts angeboten. Dafür bleibst du nicht lange genug«, antwortete Bianca. 

			Er seufzte. »Der Punkt ist, wenn wir nicht das gleiche Schicksal wie die Sinclairs erleiden wollen, dann müssen wir strategischer vorgehen. Sie waren mutig, die Struktur des Hauses zu verändern. Ich denke, es wäre besser, wenn wir die neue Struktur sich selbst zerstören lassen. Dann werden wir am Ende als Sieger dastehen, bereit, die Dinge wieder zusammenzufügen mit der Vision, dass nur die alte Struktur funktionieren kann.« 

			»Und wie schlägst du vor, dass wir das machen?«, fragte Bianca und stellte ihr Glas mit einem klirrenden Geräusch ab. 

			»Wir haben gute Gründe, gegen die Vielfalt des Hauses zu sein«, begann Lorenzo. »Es funktioniert nicht, aus dem einfachen Grund, dass nicht unterschiedliche Rassen das Weltgeschehen leiten sollten.«

			»Du erzählst mir nichts, was ich nicht schon wüsste«, witzelte Bianca. 

			»Wenn du mich ausreden lassen würdest«, schnauzte Lorenzo. »Ich denke, der beste Weg, dieses Problem zu lösen, ist, es zu beschleunigen. Im Moment zögert das Haus, die Drachenelite einzuladen, einen Sitz im Rat einzunehmen.« 

			Sophia schnappte bei der Erwähnung der Drachenelite fast nach Luft. 

			»Nun, aus gutem Grund«, kommentierte Bianca. »Es gibt nicht mehr sehr viele von ihnen und sie sind so ungebildet, dass sie wirklich keine brauchbaren Perspektiven beitragen können. Gnome und Riesen im Rat zu haben ist schon schlimm genug, da sie so schlecht erzogen sind. Die Drachenelite im Rat zu haben, würde uns tatsächlich zurückwerfen.«

			Verbittert ballte Sophia ihre Hände zur Faust und wünschte, sie könnte Bianca ins Gesicht schlagen. 

			»Genau«, rief Lorenzo siegessicher aus. »Sie können nicht einmal ihre Arbeit als Judikatoren erfolgreich erledigen und lassen einen Wahnsinnigen wüten. Was, wenn wir sie ermutigen, ihren Platz im Rat einzunehmen?« 

			»Ich kann dir nicht folgen«, meinte Bianca zaghaft. 

			»Die Drachenelite«, begann Lorenzo und zog das letzte Wort in die Länge, »soll die Sterblichen schützen. Von ihnen haben wir derzeit zu viele im Rat, ihre Stimmen haben mehr Gewicht als unsere, es steht zwei zu eins.« 

			»Eine lächerliche Regel, die niemals hätte aufgestellt werden dürfen«, erkannte Bianca bitter und nahm einen Schluck. 

			»Ich stimme zu«, sagte Lorenzo. »Sie zu bekämpfen wäre sinnlos, wenn unser Ziel ist, die Sterblichen loszuwerden. Warum stellen wir sie also nicht gegen die Drachenelite? Wir laden Hiker Wallace als Stimmberechtigten ein und binden ihn damit an den Rat. Dann ist es nur mehr eine Frage der Zeit, bis seine Drachenreiter etwas vermasseln, das sich auf die Sterblichen auswirkt und ihre Bevölkerung in Gefahr bringt, vielleicht sogar Hunderttausende von ihnen tötet. Ich habe die Einzelheiten noch nicht ganz ausgearbeitet, aber …«

			»Das ist perfekt!«, jubelte Bianca und unterbrach Lorenzo. »Wir inszenieren etwas, die Drachenelite versagt und die Sterblichen werden sie ablehnen. Dann wird der Rat kurzzeitig ins Chaos verfallen, da die magischen Rassen sich für eine Seite entscheiden und Streit ist das ultimative Ergebnis. Du und ich werden die Stimme der Vernunft sein und sagen, dass zu viele Beteiligte nur Probleme und Ungleichgewicht schaffen.« 

			»Und das Haus wird wieder nur aus Magiern bestehen«, schlussfolgerte Lorenzo mit zufriedenem Tonfall. 

			»Dieser Plan könnte auf uns zurückfallen«, warnte Bianca. 

			»Ich verstehe, aber ich glaube, es wird nicht ausreichen«, stimmte Lorenzo zu. »Wir müssen einfach einen Stein ins Rollen bringen und das jetzige Modell wird unweigerlich nicht mehr funktionieren. Die Sinclairs hatten recht damit, das zu tun, was sie getan haben.« 

			»Vielleicht haben wir sogar das Glück und werden dabei einige Magierfamilien aus dem Haus auf elegante Art los«, brachte Bianca mit Schadenfreude in der Stimme zum Ausdruck. »Ich weiß, dass Olivia so ziemlich alles für diese lästigen anderen Rassen tun würde. Vielleicht würde sie sogar für sie sterben.« 

			Sophia musste sich beherrschen. Es kostete sie alles, was sie hatte, aber sie blieb in dem dunklen Schrank verborgen. 

			»Das wäre ideal«, pflichtete Lorenzo bei. »Sie hat wirklich eine Art, mir auf die Nerven zu gehen.« 

			Biancas Absätze klirrten auf dem Boden, als sie auf ihrem Weg zurück zur Eingangstüre am Schrank vorbeikam. »Okay, wir treffen uns demnächst wieder.« 

			»Wenn ich Updates habe.« Lorenzo folgte ihr nach draußen. 

			Sophia wartete, bis die beiden gegangen waren, bevor sie einen heißen Atemzug ausstieß, sie explodierte fast vor Wut. Sie hatte nicht den richtigen Schrank gefunden, aber sie hatte etwas von großem Nutzen erfahren. Was sie damit machen sollte, war die Frage. Sie musste deutlich strategischer vorgehen als Lorenzo und Bianca, wenn sie die beiden zur Strecke bringen wollte – ihr erklärtes neues Ziel. 

		

	
		
			
Kapitel 11

			Gedankenverloren wanderte Sophia durch das Haus der Vierzehn. Sie beachtete die auf der Treppe vorbeikommenden Magier nicht und sie vermutete, dass diese sie auch nicht bemerkten, auch wenn sie stinksauer vor sich hinbrummelte. 

			Dass die versnobte Bianca Mantovani dachte, die Drachenelite brauche nur – wie hatte sie sich ausgedrückt – ›ausreichend Seil, um sich zu erhängen‹, war mehr als unverschämt. Hiker hatte vielleicht Probleme damit, sich in die moderne Welt einzufügen, aber er war noch längst kein Idiot. Sie machten einen Unterschied in der Welt als Judikatoren. Es mochte seine Zeit dauern, denn es gab nur wenige Drachenreiter. Außerdem befand sich Thad Reinhart im Vorteil, aber das würde nicht ewig so bleiben. 

			Sophia fühlte sich, als wollte sie all die Gründe zerstreuen, die Bianca und Lorenzo genannt hatten, was sie aber nur zu dem Schluss kommen ließ, dass das, was die beiden zu tun versuchten, tatsächlich funktionieren könnte. Wenn sie die Drachenelite gegen die Sterblichen ausspielten und etwas Katastrophales passierte, müssten die Drachenreiter die Verantwortung dafür tragen. 

			Die Drachenelite hatte nicht mehr den Ruf wie einst. Es gab nichts, auf das man verweisen konnte, um zu erklären, wie wichtig sie für die Welt der Sterblichen waren. Im Moment schienen sie bestenfalls eine Belastung zu sein. 

			Sophias Herz begann zu schmerzen, als sie erkannte, dass Biancas und Lorenzos Plan tatsächlich Realität werden könnte. Das ultimative Ergebnis wäre die Auflösung von allem, wofür Liv gearbeitet hatte. Die Struktur des Hauses würde zu dem zurückkehren, was sie einmal war und die Magier würden die Welt regieren, was bedeutete, dass nur ihre Interessen berücksichtigt werden würden. 

			Das war nicht das, was Sophias Eltern gewollt hatten. Sie hatte sie nicht gekannt und erinnerte sich nicht an sie, aber so viel wusste sie und sie glaubte an das, was sie wollten. Selbst als Magierin wollte sie keine absolute Herrschaft über die Welt. Sie wollte, dass die Macht gleichmäßig verteilt war. Sie wollte den Einfluss der anderen magischen Rassen und der Sterblichen, ohne die es keine Magie geben konnte, denn das war das Element, das sie beherrschten. 

			Sophia war überrascht, als sie aus ihrer Benommenheit erwachte und sich inmitten ihres alten Familiensitzes wiederfand. Ihre Beine mussten sie völlig automatisch dorthin getragen haben oder vielleicht auch ihr Herz. 

			Alle Möbel waren mit weißen Laken verhüllt, denn die Wohnung war verschlossen worden, nachdem Clark offiziell ausgezogen war. Sie gehörte immer noch den Beaufonts, falls sie sich jemals entschließen sollten, zurückzukehren. Da Liv die muffigen, alten Möbel nicht haben wollte, standen sie hier, zugedeckt und warteten auf ein zweites Leben. 

			Das war nicht die Wohnung, in der ihre Eltern ständig gelebt hatten. Diese Wohnung war viel größer, mit genug Platz für alle sechs Beaufont-Kinder. Natürlich waren es nur fünf gewesen, da Sophias Zwilling Jamison bei der Geburt gestorben war. Trotzdem war die Wohnung dafür vorgesehen gewesen. 

			Als Sophias Eltern, Guinevere und Theodore Beaufont, gestorben waren, hatte Ian sie an diesen Ort gebracht. Vielleicht war es, um den Erinnerungen zu entfliehen. Oder vielleicht war es einfach nur praktisch gewesen, wie es seiner Natur entsprach. 

			Sophias früheste Erinnerungen entstanden in der Wohnung, in der sie sich gerade befand. Sie erinnerte sich daran, wie sie vortäuschte auf der Couch eingeschlafen zu sein, damit Clark sie nachts ins Bett tragen musste. Sie erinnerte sich daran, wie sie gezaubert hatte und Reeses Kleid in Brand setzte. Ihre Schwester hatte nur vor Freude gelacht. Nachdem sie das Feuer gelöscht hatte, hatte sie Sophia hochgehoben und sich mit ihr herumgedreht mit leuchtenden Augen, weil niemand erwartete, dass eine Vierjährige auf diese Weise zaubern konnte. Dann kamen ihre Brüder dazu und sie tanzten durch das Wohnzimmer und feierten das jüngste Beaufont-Kind. Es war etwas Unglaubliches gewesen. Sie fragte sich, was Ian und Reese davon halten würden, dass sie die erste weibliche Drachenreiterin der Geschichte war. Sie lächelte in sich hinein, weil sie wusste, dass sie stolz wären. 

			Sophia hob die Augen und fühlte sich sentimental, als ihr Blick über das Familienmotto glitt, das an der Wand skizziert war. 

			Familia Est Sempiternum. 

			Die Worte, die ihre Eltern fast jeden Tag zu ihren Kindern gesagt hatten, so Clark und Liv. Sie hatten darauf bestanden, dass ihre Kinder, egal was passierte, sich daran erinnerten, was in der Welt wichtig war. 

			»Es ist leicht zu vergessen, wer man ist, wenn man für Gerechtigkeit sorgen muss«, hatte ihr Vater Liv erzählt. »Aber wir können für niemanden kämpfen, wenn wir uns nicht daran erinnern, was das Wichtigste ist – die Familie. Deshalb tun wir, was wir tun.« 

			Sophia war überrascht, als sich eine Träne in ihrem Auge bildete und die Wange hinunterrollte. Sie weinte nicht um den Vater, an den sie sich nicht erinnern konnte oder um die Geschwister, die sie verloren hatte und an die sie sich erinnern konnte. Sie weinte, weil sie Angst hatte, dass die Beaufonts am Rande des Abgrunds standen. Es war ein Wunder gewesen, dass sie so lange durchgehalten hatten, obwohl sie von allen Seiten bedroht wurden, aber was, wenn jetzt das Ende bevorstand? Was, wenn Liv und Clark ihre Positionen im Haus der Vierzehn verlieren würden? Was, wenn die Drachenelite versagte und sie ihre Position als Drachenreiterin verlieren würde? 

			Die Tränen tropften schneller und sie ließ es zu, da sie wusste, dass das Weinen sie stärker machen würde, wenn die Zeit gekommen war. 

			Schritte in ihrem Rücken versetzten sie direkt in den Kriegermodus. Mit einer fließenden Bewegung zog Sophia ihr Schwert, wirbelte herum und hielt die Klinge wenige Zentimeter vor der Kehle ihres Bruders in die Höhe.

		

	
		
			
Kapitel 12

			Sophias Brustkorb hob und senkte sich mit großer Geschwindigkeit, während sie ihre Augen über Clarks ängstliches Gesicht gleiten ließ. Er war sichtbar blass geworden in der Dunkelheit der Wohnung, hatte die Hände reflexartig in die Luft gerissen. 

			»Soph, ich bin’s«, flüsterte er mit zitternder Stimme. 

			Sie fühlte, dass sie auch zittern musste, mit ihren Wangen feucht von Tränen und ihrem schmerzenden Herzen, aber zu ihrer Erleichterung war die Hand, die ihr Schwert hielt, völlig ruhig. Sie ließ ihren Arm sinken. »Es tut mir leid. Ich habe niemanden erwartet. Was tust du hier?« 

			Clark warf ihr einen unsicheren Blick zu. »Soph, was tust du denn hier? Ich arbeite im Haus der Vierzehn. Ich komme in den Pausen hierher, um mich zu entspannen.« 

			Sie nickte. Das ergab Sinn. »I-ich habe geschäftlich hier zu tun, ich ermittle.« 

			Er warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Geschäftlich. Willst du expandieren?« 

			Es gab keine Realität, in der es Clark gefallen dürfte, dass sie in die Wohnungen anderer Leute einbrach und deren Schränke durchsuchte. Sie schüttelte den Kopf. »So ist es nicht. Nur eine Möglichkeit, mehr über die Drachenelite herauszufinden.« 

			Sie fühlte sich gut mit dieser Erklärung, weil sie keine Lüge war. Clark die Wahrheit zu sagen, würde ihn nur noch mehr unnötig beunruhigen, denn das war er ohnehin immer. 

			»Hast du geweint?«, fragte Clark, in seiner Stimme schwang Besorgnis mit, als er nach vorne trat. 

			Sie steckte Inexorabilis in die Scheide, bevor sie mit den Handrücken an ihren Wangen rieb. »Mir geht’s gut. Es ist nur, wieder hier zu sein … na ja, es bringt Erinnerungen zurück.« 

			Er nickte und sah sich um. »Das tut es für mich auch.« 

			Sie atmete tief durch und wandte sich ihrem Bruder zu. »Ich muss dir etwas sagen. Du musst mir mit Objektivität und offenem Herzen zuhören.« 

			Clark warf ihr einen skeptischen Blick zu, bevor er nickte. »Ja, natürlich, Soph. Worum geht es?« 

			Sophia erzählte ihrem Bruder, was sie Bianca und Lorenzo hatte sagen hören. Als sie fertig war, war sie nicht überrascht, dass sein Gesicht von Stress gezeichnet war. 

			»Bist du sicher, dass du das richtig verstanden hast?«, fragte er sie dreimal. 

			»Ich bin absolut sicher«, bestätigte Sophia. 

			»Und sie wissen nicht, dass du sie belauscht hast?«, hakte er nach. 

			Sie hatte nicht weiter ausgeführt, wo sie gewesen war, als sie das Gespräch belauscht hatte und er schien keine weiteren Details zu brauchen. »Nein, sie wissen nicht, dass ich es mitbekommen habe. Aber Clark, du musst mir glauben. Ich weiß, du möchtest glauben, dass die Ratsmitglieder alle gut sind, aber …«

			»Es gibt niemanden, dem ich mehr glaube als dir«, unterbrach er sie. »Es stimmt, ich möchte glauben, dass meine Ratskollegen gutherzig sind, aber nach den Sinclairs habe ich in dieser Beziehung keine Illusionen mehr. Dafür hat Liv gesorgt.« 

			»Sie versuchen, die Drachenelite dranzukriegen«, meinte Sophia. 

			Er schüttelte den Kopf. »Es wird aber nicht funktionieren.« 

			»Aber es könnte«, erläuterte Sophia. »Es tut mir leid, dass ich diejenige bin, die das sagen muss, aber die Drachenelite hat die Kurve nicht gekriegt. Wir stehen am Rande der Ausrottung. Unser Anführer ringt mit sich. Wir haben es mit einem Feind zu tun, dem sich selbst Mutter Natur nicht stellen will und von dem sie glaubt, dass er der Untergang der Erde sein wird. Es ist nicht weit hergeholt, zu denken, dass wir reingelegt und dann in den Boden gestampft werden könnten. Clark, ihr Plan könnte funktionieren.« 

			Er kaute auf seiner Lippe. »Also trittst du dem Haus nicht bei.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Das würde nicht lange klappen. Wir werden nur schwach aussehen. Wir müssen herausfinden, wie wir die Sterblichen nicht im Stich lassen. Wir müssen das Haus zusammenhalten, wenn alles zusammenbricht. Denn wenn alles zum Teufel geht, dann werden Bianca und Lorenzo behaupten können, alles sei an der Einbeziehung anderer magischer Rassen gescheitert.« 

			Clark nickte. »Die Dinge werden wieder so werden, wie sie waren. Ich kann nicht behaupten, dass ich das nicht habe kommen sehen. Selbst diejenigen, die für die Vielfalt waren, haben es schwer. Wir streiten uns ständig untereinander, die Sterblichen zanken sich mit den Magiern. Die Vertreter der anderen magischen Rassen geraten ständig aneinander. Es ist schwer, auch nur ein Gespräch ohne Probleme zu führen, geschweige denn eine direkte Abstimmung.« Er warf den Arm in die Höhe. »Was denkst du, warum ich hierherkomme? Um nachzudenken.« 

			»Du bist immer noch der Meinung, dass Vielfalt der richtige Weg ist, oder?«, fragte Sophia nach. 

			Er nickte sofort, wodurch sie sich besser fühlte. »Natürlich bin ich das. Es ist schwieriger, ja. Das ist der Weg des Fortschritts und wir müssen geduldig sein. Aber ich könnte mir durchaus vorstellen, dass Bianca und Lorenzo das Chaos zu ihren Gunsten auslegen wollen.« 

			»Was sollen wir tun?«, wollte Sophia wissen. 

			Er strich mit der Hand über sein Kinn. »Ich brauche Zeit zum Nachforschen, um zu versuchen, etwas herauszufinden. Wir müssen etwas Zeit schinden. Wenn sie die Drachenelite in den Rat einladen, sag Hiker einfach, er muss abwarten. Wenn er dann tatsächlich beitritt, habe ich hoffentlich alles in der Hand, um zu verhindern, dass etwas Schlimmes passiert.« 

			»Was kann ich noch tun, um zu helfen?«, forderte Sophia verzweifelt. 

			»Ihr müsst Thad Reinhart ausschalten«, meinte Clark dunkel. »Ich weiß, das ist eine riesige Aufgabe, aber seine Dominanz ist genau das, was den Ruf der Drachenelite herabsetzen wird. Das ist es, was Bianca und Lorenzo benutzen werden, um euch alle zu diskreditieren. Es wird andere Dinge geben, die die Sterblichen bedrohen und ich bin sicher, dass Bianca diese zu ihrem Vorteil nutzen wird, aber wenn ihr Thad Reinhart loswerden könnt, wird euch das einen Vorsprung verschaffen.« 

			»Okay«, erwiderte Sophia und fühlte ein schweres Gewicht auf ihrer Brust. »Es geht mir besser, wenn ich deine Hilfe habe.« 

			Clark ging zu ihr und nahm ihre Hand. »Ich bin immer da, um zu helfen. Ich wünschte nur, du würdest öfter danach fragen.« 

			Sie schenkte ihm ein gequältes Lächeln und wusste nicht so recht, was sie sagen sollte. 

			»Es ist so komisch, dich erwachsen zu sehen«, bemerkte er. »Ich bin immer noch nicht daran gewöhnt.« 

			Sophia kicherte. »Selbst, nachdem ich dir gerade ein Schwert an die Kehle gehalten habe?« 

			Clark schloss sich ihr an und lachte ebenfalls. »Ja, sogar danach. Ich glaube, ich habe nur auf den Tag gewartet, an dem du Moms Schwert in der Hand hältst und auf Drachen reitest, ohne die Einzelheiten zu kennen. Man sieht nicht zu, wie ein kleines Kind in einem noch nie dagewesenen Alter Magie anwendet und erwartet nicht, dass es loszieht und große Dinge vollbringt.« 

			Sophias Mundwinkel zuckten wegen der Emotionalität des Augenblicks. »Ich bin nur die, die ich bin, weil ich dich hatte.« 

			Er erwiderte ihren Blick, Rührung in seinen blauen Beaufont-Augen. »Darf ich dich auf eine Tasse Glühwein einladen? Das Zeug fließt hier gerade wegen der Feiertage in Strömen wie … nun ja, Wein.« 

			Sophia war dankbar für das erleichterte Lächeln, das über ihren Mund glitt. Es war schön gewesen, durch das Haus zu schlendern und die ganze Weihnachtsdekoration zu sehen. »Das würde mir gefallen.« 

			Clark streckte seinen Arm aus und bot ihn Sophia an. »Sollen wir?« 

			Sie nahm den Arm ihres Bruders und erlaubte ihm, sie zur Tür zu führen. »Hey, ich habe eine Frage. Was denkst du, was Liv sich zu Weihnachten wünscht?« 

			Er warf ihr einen Blick zu. »Außer Weltfrieden?« 

			»Ja, abgesehen davon«, meinte sie. 

			»Nun, weißt du, ich habe darüber nachgedacht und es gibt da etwas. Wenn ich es in die Hände bekommen könnte, wäre es perfekt für sie«, antwortete er. 

			»Oh?« 

			»Ja, unser Vater hatte damals dieses Tagebuch, in dem er all seine Notizen festhielt«, erklärte Clark. »Da standen all die weisen Dinge drin, die er immer sagte. Ich erinnere mich, dass ich es oft gesehen habe. Er bewahrte es immer in seinem Schreibtisch im Arbeitszimmer auf. Ian hatte vergessen, den Inhalt herauszunehmen, als er viele ihrer Besitztümer loswurde.« 

			Bedauern erfüllte das Gesicht ihres Bruders, als er verstummte. 

			»Ian war von Trauer überwältigt und hat nur versucht, die Dinge zu beseitigen, die Erinnerungen wecken könnten, nicht wahr?«, vermutete Sophia. 

			Clark nickte. »Ich denke schon. Es war viel für ihn, sich um uns zu kümmern und seine neue Position im Haus zu übernehmen. Der Schreibtisch wechselte den Besitzer, bevor das Buch herausgeholt wurde. Es gab nicht wirklich etwas anderes Brauchbares in dem Schreibtisch. Nur Karten und Bücher. Aber dieses Buch … nun, es war unser Vater. Seine Worte. Seine Lehren. Seine Weisheit. Ich kann mir nichts vorstellen, was Liv oder mir mehr bedeuten würde, als dieses Buch zu besitzen. Du bist mit so vielen Dingen beschäftigt. Es erscheint mir nicht einmal richtig, dich zu bitten, es zu suchen.« 

			»Natürlich werde ich danach suchen«, erwiderte Sophia. »Es gibt nichts Wichtigeres. Familia Est Sempiternum.« 

			Er lächelte. »Ich habe natürlich versucht, den Schreibtisch ausfindig zu machen. Er wurde aus dem Haus der Vierzehn weggebracht. Soviel ich weiß, wurde er einer Magierfamilie geschenkt, aber dann versiegt die Spur.« 

			»Überlass das mir«, meinte Sophia und nahm an, dass das eine Aufgabe für ihre gute Fee wäre. »Ich werde Daddys Buch finden.« 

			Clark umarmte sie fest, bevor sie die Treppe hinuntergingen. »Wenn es jemand kann, dann du, Soph.«

		

	
		
			
Kapitel 13

			Sophia fühlte sich nach einem warmen Glas Glühwein und einem entspannten Gespräch mit Clark viel besser. Sie ließ ihn in der Kammer des Baumes zurück und beschloss, das Haus der Vierzehn weiter zu erkunden, in der Hoffnung, diesen mysteriösen Schrank zu finden, womit die Burg sie beauftragt hatte. Sie glaubte nicht, dass das Motiv der Burg nur darin bestand, sie den bösen Plan von Bianca und Lorenzo belauschen zu lassen. Das war nur ein willkommener Nebeneffekt gewesen. 

			Sie stieg die Treppe hinauf und versuchte zu überlegen, welche Residenz die beste wäre, um es dort als Nächstes zu versuchen. Viele Bewohner waren beim Abendessen, sodass sich für Sophia eine gute Gelegenheit ergab, sich einzuschleichen, auch wenn sie langsam ein schlechtes Gewissen bekam. Sie tröstete sich mit der Tatsache, dass sie dies für die Burg tat, damit sie das einzige Exemplar von der vollständigen Geschichte der Drachenreiter in die Hände bekommen konnte. 

			»Ich habe eine Nachricht von Subner für dich«, meldete sich eine Stimme neben ihr. 

			Sophia sah sich um, bis sie Plato entdeckte, der neben ihr auf dem Flur stand. Sie wusste, dass sie allein waren, wenn der Lynx erschien und mit ihr sprach. 

			»Von Subner?«, fragte sie, völlig verwirrt, warum der Assistent von Vater Zeit eine Nachricht für sie haben sollte. 

			»Ja, er wollte, dass ich dir sage, dass du Wilder sagen sollst, dass er zu ihm kommen soll«, erzählte Plato. 

			Sophia schnitt eine Grimasse. »Was? Warum sollte er es Wilder nicht einfach selbst mitteilen? Er arbeitet doch jetzt angeblich für den Waffenbeschützer. Das scheint mir sehr ineffizient zu sein.« 

			»Eigentlich hat Subner es Papa Creola gesagt, der hat es Liv gesagt, die mir gesagt hat, ich soll dir sagen, dass du Wilder holen sollst«, erläuterte Plato. 

			Sie kratzte sich am Kopf und warf ihm einen verwirrten Blick zu. »Noch mal, warum konnte Subner nicht einfach eine Nachricht an Wilder schicken?« 

			»Er ist beschäftigt«, antwortete Plato. »Papa Creola und Liv auch, deshalb wurde ich auf den Botengang geschickt.« 

			»Nun, wenn Wilder derjenige ist, der zu diesem Treffen gehen muss, warum gehst du nicht selbst hin und sagst es ihm?«, fragte sie. 

			»Nun, erstens rede ich nicht mit jedem«, antwortete Plato. »Und zweitens reden die meisten Menschen, selbst alte Magier, nur ungern mit einem Lynx. Man hält uns für nicht vertrauenswürdig.« 

			Sie warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Oh, ich frage mich warum.« 

			»Das tue ich auch«, feuerte er sogleich zurück. »Wir sind teuflisch hilfreich, wenn wir es wollen.« 

			»Wann ist wenn?«, fragte Sophia. 

			»Etwa so oft wie ein Blut-Supermond«, gestand Plato. 

			»Das ist so etwas wie die seltenste aller Mondfinsternisse«, stellte Sophia fest, die sich über Dinge, die mit dem Mond zu tun haben, informiert hatte, weil er Lunis so stark beeinflusste. 

			»Ja, also vielleicht nicht einmal so häufig.« 

			»Gut«, lenkte Sophia ein. »Ich werde Wilder Bescheid geben, dass er sich mit Subner treffen soll, aber in Zukunft sollte er seine eigenen Leute selbst verständigen.« 

			»Nun, er möchte, dass du auch kommst«, schnurrte Plato. 

			»Wozu?« Sophia fragte sich, wann sie Zeit finden würde, auf eine Judikatoren-Mission zu gehen oder zu trainieren oder diesen aktuellen Nebenjob zu erledigen, nämlich den Schrank zu finden. Ganz zu schweigen davon, dass sie jetzt auch noch diesen Schreibtisch mit dem Buch ihres Vaters finden musste. Es war eine Menge, also würde sie wohl einfach auf ihren Schlaf verzichten müssen. 

			»Der Grund wurde mir nicht genannt«, begann Plato. »Als jemand, der Privatsphäre schätzt, mische ich mich nicht in die Angelegenheiten anderer.« 

			»Ja, aber das weißt du doch nur, weil du du bist und alles weißt, oder?« Sophia stemmte eine Hand in ihre Hüfte. 

			»Viiiiielleicht«, meinte er frech und zog das Wort in die Länge. 

			»Gut«, seufzte Sophia. Sie schaute sich auf dem Flur um, um herauszufinden, welche Wohnung sie ausprobieren sollte. 

			»Außerdem, wegen des Schranks, den du suchst …« 

			Sie drehte sich um und sah den Lynx finster an. »Ich werde nicht fragen, woher du das weißt.« 

			»Gut, denn ich werde es dir nicht sagen«, entgegnete Plato. »Allerdings solltest du in Erwägung ziehen, diese Mission vorerst abzubrechen.« 

			»Weil ich ein Bote für Subner sein muss?«, fauchte sie. 

			»Ich bin mir nicht sicher, ob du viel Glück haben wirst, diesen Schrank zu finden«, kommentierte Plato. 

			»Weil es hier eine Milliarde Schränke gibt und ich keine Ahnung habe, wonach ich eigentlich suchen soll?« 

			»Weil wir das ›weil‹-Spiel spielen, weil der Schrank, den du suchst, zwar hier ist, aber das, was du suchst, nur zu einem anderen Zeitpunkt in der Geschichte gefunden werden kann«, verkündete Plato. 

			Sophia taumelte einige Zentimeter zurück. »Was redest du da?« 

			»Und du behauptest, ich wäre nie eine Hilfe«, meinte Plato stolz. »Der nächste Rat, den ich dir geben kann, wird erst nach dem nächsten Blut-Supermond kommen.«

			»Anderer Zeitpunkt?«, bohrte Sophia. »Also müsste ich den Schrank in der Vergangenheit finden?« 

			Plato zuckte mit den Schultern, hob seine Pfote und leckte sie lässig ab. 

			Sie seufzte. Der Lynx war unnatürlich hilfreich gewesen. Er hatte in letzter Zeit eine wahre Erfolgsbilanz, wenn es darum ging, ihr Informationen zu geben, aber sie waren normalerweise verwirrend und so verändert, als verfolgte er eine Art Agenda. 

			»Ich weiß wirklich nicht, wie ich das Haus der Vierzehn in der Vergangenheit besuchen soll«, murmelte Sophia zu sich selbst. 

			»Ich weiß, man bräuchte eine Zeitmaschine oder Zugang zu jemandem, der das Gleichgewicht der Zeit beeinflusst oder so …« 

			Sophia senkte ihren Blick und schenkte dem Lynx ein stolzes Lächeln. »Ich schätze, ich werde Papa Creola einen Besuch abstatten müssen, wenn ich Wilder bei Subner abliefere.« 

			»Das schätze ich auch …« Plato schlenderte den Weg zurück, den er gekommen war. 

			»Danke, Plato. Das könnte tatsächlich hilfreich gewesen sein.« 

			Er nickte. »Ich hoffe, es ist den hohen Preis wert, den du zahlen wirst, wenn ich eines Tages für all meine hilfreichen Ratschläge abkassieren werde.« 

			»Was?« Sophia erkannte, dass der Lynx ihr seine Ratschläge sprichwörtlich in Rechnung stellen könnte. Der Preis könnte hoch sein, zum Beispiel ihre Seele. 

			Bevor sie widersprechen konnte, zwinkerte er ihr zu: »Bis bald.« Damit verschwand der Lynx.

		

	
		
			
Kapitel 14

			Sophia rutschte auf Lunis aus dem Sattel und purzelte durch die Luft, wobei sie schnell Richtung Boden stürzte. 

			Der freie Fall war nicht im Geringsten befreiend. Er war erschreckend. 

			Der Wind blies ihr ins Gesicht, verhedderte ihr Haar und nahm ihr die Sicht. Damit war sie größtenteils einverstanden, denn der Boden kam schnell näher und versprach, ihr ein rasches Ende zu bereiten. 

			Das Meer aus Grün um sie herum wurde deutlicher. Aus dem Augenwinkel sah sie etwas Blaues, das auf sie zuraste. 

			Als hätten sie es geplant, schlüpfte Lunis unter Sophia. Ihre Hände fanden den Sattelknauf und sie glitt zurück in ihre Position, als wäre sie nie von ihrem Drachen gefallen. Er beschleunigte sein Tempo und entfernte sich von der Erde, die beinahe Sophias Untergang bedeutet hätte. 

			Das hat Spaß gemacht, sagte er in ihrem Kopf. 

			Spaß, antwortete Sophia. Du besitzt doch ein Wörterbuch, oder? 

			Ich habe diese App nicht auf meinem Handy, also nein, scherzte er. 

			Das war gruselig, verkündete sie. 

			Nun, dann fall das nächste Mal nicht aus dem Sattel, erwiderte er. 

			Dann warne mich, bevor du eine Spirale drehst, verlangte sie. 

			Wo ist dann der Spaß dabei?, fragte er. 

			Außerdem lenke ich, meinte sie. Wie kannst du das tun, wenn ich das Kommando habe?

			Unsere Beziehung ist eine Partnerschaft, erklärte er. Ich bin nicht dein Fahrzeug. Ich habe immer noch die freie Wahl, das ist dir schon klar, oder?

			Womit ich absolut einverstanden bin, es sei denn, du wirfst mich mit einer unerwarteten Wende aus dem Sattel, entgegnete sie. 

			Nun, das ist alles Teil der Ausbildung, belehrte Lunis. 

			Ich verstehe. Sophia spürte, wie sich Erschöpfung in ihrem Gehirn breitmachte. Sie war sofort nach ihrer Rückkehr von der Reise zum Haus der Vierzehn zum Training mit Lunis übergegangen. Schlafmangel könnte für ihre verzögerten Reflexe verantwortlich sein, dachte sie und fragte sich, wann sie zuletzt geschlafen hatte. 

			Apropos verzögerte Reflexe, meinte Lunis, eingeweiht in ihre Gedanken. 

			Ja? Sophia spannte sich an, weil sie spürte, dass sie wieder von seinem Rücken geworfen werden könnte. 

			Schau nach oben, forderte er. 

			Sie riss den Kopf hoch und erblickte Evan auf Coral. Sie befanden sich im Sturzflug in Richtung von Sophia und Lunis. Sophia holte mit einer Hand ihr Schwert heraus und hielt sich mit der anderen an den Zügeln fest. 

			Diesmal war sie bereit, als Lunis sich drehte. Sie verlagerte ihr Gewicht und brachte Inexorabilis herum, gerade als Evan fast mit ihr kollidierte. 

			Sein lautes Gackern und das Weiß seiner Zähne waren alles, was Sophia verarbeitete, als ihre Schwerter gegeneinander klirrten. Die Drachen drehten sich umeinander, während Sophia ihre Position hielt und nicht zuließ, dass Evan sie von sich stieß. Er gab sich alle Mühe und warf seine Schulter in sie, als er ihr Schwert mit seinem abwehrte. 

			Sie ließ nicht nach, selbst als Lunis in einen steilen Sturzflug ging. Stattdessen schwang sie ihre Klinge tief herum, sodass Evan aufspringen musste, wenn er hoffen wollte, nicht zerfleischt zu werden, als das Schwert auf ihn zukam. 

			Er plumpste zurück in den Sattel und landete so hart, dass sein wichtigstes Körperteil die volle Wucht des Aufpralls abbekam. Seine Augenbrauen wölbten sich, er kippte um und hielt sich an Coral fest, als sie abdrehte. 

			»Tut mir leid«, brüllte Sophia ihm hinterher. »Du solltest etwas Eis drauflegen.« 

			Lunis beendete den Sturzflug lachend. Er hat nur getan, was du ihm gesagt hast, erklärte Lunis. 

			Ich sagte ihm, er solle mir beim Flugkampftraining helfen und nicht aus dem Nichts kommen, wenn ich es nicht erwarte und mir fast den Kopf abhacken, beschwerte sie sich. 

			Deine Feinde bitten nicht um Erlaubnis, im Kampf anzugreifen, kommentierte Lunis. Was Evan getan hat, war hilfreich. 

			Wirklich?, knurrte Sophia. Als wir vorhin im Hochland waren, fragte ich ihn, ob er mir beim Training helfen würde. Er sagte, er sei zu beschäftigt und dann taucht er aus dem Nichts auf und wirft mich fast wieder von dir runter. 

			Hat er aber nicht, konterte Lunis. Gute Reaktion. Ihn zu entwaffnen war eine exzellente Überlegung. 

			Danke, meinte Sophia stolz. Als sie zurück ins Hochland kamen, befand sich Evan bereits auf dem Boden und humpelte von Coral weg. Sein Ego war angeschlagen, zusammen mit diversen Körperteilen. 

		

	
		
			
Kapitel 15

			Ich habe das Gefühl, dass uns hier noch etwas fehlt«, überlegte Sophia, während sie am Esstisch saß und einen spitzen Blick in Hikers Richtung warf. 

			Er nahm einen Schluck von seinem Wasser und tat so, als würde er sie nicht bemerken. 

			»Mehr Eis«, stöhnte Evan. »Das ist es, was uns fehlt.« Er beugte sich über den Tisch und legte sein Gesicht auf seinen Teller. 

			»Du bist ein Drachenreiter«, mahnte Hiker. »Verhalte dich wie einer.« 

			»Ich fühle mich nicht einmal wie ein Mann, nachdem was passiert ist«, beschwerte sich Evan. 

			»Du brauchst mehr Training und praktische Erfahrungen«, stellte Hiker gerade fest, als Ainsley mit einer großen Platte in der Hand durch die Küchentür kam. 

			Sie stellte sie vor Hiker ab, ein stolzes Lächeln im Gesicht. 

			Er deutete auf den grauen Haufen auf dem Teller. »Was ist das?« 

			»Das ist Haggis«, erwiderte sie und stemmte die Hände in die Hüften. 

			»Nein, ist es nicht«, entgegnete er. 

			»Natürlich ist es das«, meinte Mama Jamba, beugte sich vor und schnupperte. »Es ist nur nicht der Haggis, den du gewohnt bist.« 

			Quiet murmelte etwas neben Sophia. 

			»Das kannst du laut sagen«, lachte Ainsley und winkte dem Gnom zu. 

			»Das müsste er tun, damit jeder von uns weiß, was er gesagt hat«, kommentierte Wilder. 

			»Ainsley, was hast du mit dem Haggis gemacht?« Hiker schien überhaupt nicht in der Stimmung für dieses Thema zu sein. 

			»Ist das wirklich wichtig?«, fragte Ainsley. »Es ist ja nicht so, dass ihr den Haggis schon probiert hättet.« 

			»Ich bin bereit«, erklärte Wilder. 

			»Das bist du immer«, sagte sie liebevoll zu ihm. 

			»Er sieht komisch aus und ich glaube nicht, dass es sicher ist, das zu essen«, stöhnte Evan. 

			»Er ist völlig in Ordnung.« Ainsley zeigte auf die Platte mit dem Haggis. »Dieser hier ist sogar noch sicherer. Er ist vegan.« 

			Quiet sah aus, als würde er versuchen, von seinem Stuhl zu rutschen, während er etwas murmelte. 

			Ainsley klopfte ihm mit der Hand auf die Schulter und drückte ihn wieder runter. »Du musst nicht gehen und die Schafe rauslassen. Sie werden nie rausgelassen.« 

			Er murmelte wieder. 

			Die Haushälterin rollte mit den Augen. »Es ist nicht zu kalt für sie. Sie sind Schafe. Sie tragen buchstäblich Wolle. Du wirst meinen veganen Haggis probieren und ihn lieben.« 

			»Warum?« Hiker knurrte. »Warum kochst du veganes Essen?« 

			»Na ja, ich dachte, ich probiere mal was Neues«, sang Ainsley. »Ihr alle rümpft ständig die Nase über mein Essen, also wo ist der Unterschied?« 

			Mama Jamba schaufelte eine große Portion Haggis auf ihren Teller und warf ihm einen unsicheren Blick zu. »Er hat wirklich eine interessante Konsistenz.« 

			Evan hob seinen Kopf von dort, wo er auf dem Tisch geruht hatte. »Ich glaube, es fehlen ein paar Speckwürfel.« 

			»Das macht die ganze vegane Idee zunichte«, entgegnete Ainsley und stürmte in die Küche. 

			»Würdest du ein paar Beilagen herausbringen?«, rief Hiker ihr hinterher. 

			»Steckrüben und Kartoffeln«, erklärte Wilder. 

			»Amen, Bruder.« Evan zeigte auf den Brotkorb auf der anderen Seite von Mahkah. »Kann ich etwas Brot bekommen? Ich bin am Verhungern.« 

			»Warum?«, fragte Hiker. »Du hast heute nichts getan, außer dass du fast von deinem Drachen gestoßen wurdest, von einem …« Er blickte zu Sophia, die ihre Augen sofort verengte. 

			»Von einem was?«, grinste sie. »Von einem Mädchen?« 

			»Ich wollte sagen, von einer unerfahrenen Reiterin, die ihre Ausbildung noch nicht abgeschlossen hat«, erklärte er. 

			»In Ordnung«, meinte sie und beäugte den Haggis, der seine Form zu verändern schien. 

			»Morgen müsst ihr alle wieder zum Training«, erklärte Hiker in aller Deutlichkeit. 

			»Schockierend«, brummte Evan gelangweilt. »Wir trainieren morgen wieder, Leute. Eine echte Änderung im Zeitplan.« Er klopfte auf den Tisch vor Mahkah. »Training, Bruder. Mach dich auf etwas ganz Neues gefasst.« 

			Mahkah brachte ein Lächeln zustande, als er den Korb mit Brot überreichte. »Ich habe eigentlich eine Mission.« 

			Hiker nickte. »Ja, also Sophia, du wirst mit Evan und Quiet am Drachentraining arbeiten müssen.« 

			»Eigentlich«, meinte Sophia und zog das Wort in die Länge. 

			Das lenkte Hikers Aufmerksamkeit auf sie, er senkte sein Kinn. »Eigentlich, was?« 

			»Nun, ich habe eine Besorgung außerhalb von Gullington zu erledigen«, verdeutlichte sie. 

			»Welche Besorgung?«, fragte er, seine Stimme war angespannt. 

			»Ich bin mir nicht sicher, aber Vater Zeit hat damit zu tun und mich gebeten, in seinem Laden vorbeizuschauen«, erklärte sie. 

			»Ein guter Mann«, stellte Mama Jamba fest. »Wenn er dich braucht, musst du ihm einen Besuch abstatten.« 

			Hiker warf Mutter Natur einen genervten Blick zu. »Aber ihr Training.« 

			Mama Jamba hatte alle Mühe, den veganen Haggis zu kauen. Nach einiger Anstrengung schluckte sie und spülte mit einem Schluck Wasser nach. »Quiet, was Sophias Training angeht. Sind wir schon so weit, dass sie mit Volldampf loslegen kann?« 

			Der Gnom murmelte eine ganze Weile vor sich hin, bestrich sein Brötchen mit einem riesigen Stück Butter und schüttelte dabei den Kopf. Als er endlich fertig war, schaute sich Sophia am Tisch um und fragte sich, ob irgendjemand ein Wort von dem, was er gesagt hatte, verstanden hatte. 

			»Nun, da hast du es«, meinte Mama Jamba und schob sich vom Tisch weg. 

			»Was haben?«, fragte Hiker. »Was hat er gesagt?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Mach dir die Ohren sauber, mein Lieber. Quiet hat gesagt, dass wir noch nicht so weit sind, dass Sophia ihre Ausbildung abschließen kann, also ergibt es keinen Sinn, dass du darauf drängst, dass sie es jetzt schon schafft.« 

			»Und warum sind wir noch nicht so weit, dass sie ihre Ausbildung abschließen kann?«, forderte Hiker. »Worauf warten wir noch?« 

			Mama Jamba warf Quiet einen unsicheren Blick zu. »Das ist ein Geheimnis.« 

			»Verdammt, Frau«, brummte Hiker, stand sofort auf und warf die Serviette auf seinen Teller. »Wie kannst du vor mir Geheimnisse über meine eigenen Reiter haben?« 

			Sie lächelte gutmütig. »Es ist eine Überraschung, mein Lieber. Gespoilert wird nicht!« 

			Hiker schüttelte den Kopf, als Ainsley durch die Tür kam und das Tablett mit den Beilagen trug. Er nahm noch einmal Platz, interessiert an dem, was sie mitgebracht hatte. 

			»Oh, Ainsley, der Haggis war wirklich gut gewürzt«, meinte Mama Jamba und entfernte sich vom Tisch. 

			»Warum hast du ihn dann nicht aufgegessen?« Ainsley blickte auf die Mahlzeitreste hinunter. 

			»Weil ich glaube, dass auf meiner Erde nicht mehr genug Zeit vorhanden ist, um das zu kauen«, lachte Mama Jamba. 

			»Nun, ich habe die Beilagen hier«, verkündete Ainsley und deckte die Kartoffeln auf. »Willst du nicht etwas davon?« 

			Mama Jamba schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Ich habe eine Tüte Karamellbonbons und eine Schachtel Pralinen oben und einen Nicholas-Sparks-Roman. Ich werde mich jetzt hinlegen und ein wenig verwöhnen. Ich habe schon immer nach einer Ausrede gesucht, um zum Abendessen Süßigkeiten zu mir zu nehmen.« 

			»Du bist buchstäblich die Königin dieser Welt und kannst tun, was du willst«, bestätigte Evan. »Brauchst du wirklich einen Grund, um Süßigkeiten zum Abendessen zu essen? Du könntest Eiscreme zum Frühstück haben oder was auch immer du sonst magst.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Oh, du denkst, nur weil ich alles auf dieser Erde erschaffen habe, zählen Kalorien nicht?« Sie schnalzte mit der Zunge. »Mein Lieber, du musst noch eine Menge lernen. Nur weil wir die Macht haben, etwas zu erschaffen, ist das nicht gleichbedeutend damit, dass wir die Regeln ändern können. Ich habe euch alle als meine Kinder erschaffen und ich kann euch nicht zwingen, irgendetwas zu tun. Der freie Wille und die Regeln gelten immer.« 

			Evan zuckte mit den Schultern. »Ja, ich denke schon. Wenn ich Kinder habe, werde ich sie dazu bringen, alles zu tun, was ich sage.« 

			»Wenn du deine Verletzung nicht kühlst, wirst du keine Kinder bekommen«, kommentierte Mama Jamba und deutete auf Evans Schritt. 

			Er stöhnte wieder und legte seinen Kopf zurück auf seinen Teller. 

			Nachdem Mama Jamba gegangen war, richtete Hiker seine Aufmerksamkeit auf Wilder. »Also, morgen möchte ich, dass du mit Evan trainierst. Ich habe bald Judikatoren-Missionen und möchte, dass ihr beide bereit seid.« 

			Bevor Wilder antworten konnte, schaltete sich Sophia ein. »Eigentlich, wegen Wilder …« 

			Hiker senkte sein Kinn wieder und warf ihr einen genervten Blick zu. »Was noch?« 

			»Nun, meine Verabredung im Laden von Vater Zeit betrifft auch ihn«, teilte sie eilig mit. »Subner, für den Wilder jetzt arbeitet, hat um seine Anwesenheit gebeten.« 

			»Danke, dass du mir Bescheid gesagt hast«, lachte Wilder. 

			»Hey, Wild, Subner will dich sehen«, erklärte sie trocken. 

			»Cool«, zwitscherte er. »Ich muss das nur mit meinem Chef abklären.« Wilder schaute Hiker erwartungsvoll an. 

			Der Anführer der Drachenelite stand vom Tisch auf, ohne etwas gegessen zu haben. »Was spielt es für eine Rolle, ob ich meine Erlaubnis gebe? Der Hauswart diktiert Sophias Trainingsplan. Mama Jamba hat Geheimnisse. Und Vater Zeit stiehlt mir meine Reiter.« 

			»Du hast immer noch mich«, erwähnte Evan und klimperte mit den Wimpern. 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Na toll! Die Drachenelite ist dem Untergang geweiht.«

		

	
		
			
Kapitel 16

			Du weißt nicht, worum es geht?«, fragte Wilder Sophia, nachdem sie durch das Portal auf die Roya Lane getreten waren. 

			Die magische Straße war weihnachtlich geschmückt und an den Dächern hingen Girlanden mit Ornamenten. Zuerst dachte Sophia, es seien Lichter, die an den Häusern funkelten, aber als sie näher kamen, erkannte sie, dass es kleine Feen waren. 

			»Ich weiß nicht, worum es geht«, begann Sophia und lief um einen Haufen betrunkener Gnome herum, die nach heißem Apfelwein rochen. »Ich weiß nicht, warum ich dich begleiten soll oder warum Plato zu einem Boten geworden ist.« 

			Wilder hielt an einem Essenswagen inne, der von einer Fae betrieben wurde, die karamellüberzogene Äpfel verkaufte. Sophia packte ihn am Hemd und zerrte ihn weiter. 

			»Weißt du nicht, dass man nichts essen soll, was von einer Fae gemacht wurde?«, warnte sie im Flüsterton. 

			Er blinzelte sie an, Verwirrung lag in seinen blauen Augen. »Nein. Warum ist das so?« 

			»Erstens sind die meisten von ihnen inkompetent und ihr Essen schmeckt wie Müll«, erklärte Sophia. »Und zweitens ist es mit Sicherheit mit Drogen versetzt, die deine Entscheidungsfähigkeit beeinflussen, denn ihr unvermeidliches Ziel ist es, uns dazu zu bringen, unwissentlich einen Vertrag mit ihnen einzugehen. Stimme niemals einem Handel mit einem Fae zu. Es werden immer Bedingungen daran geknüpft sein.« 

			»Oh, dein Freund, Rudolf«, sagte Wilder und blickte kurz über die Schulter. 

			Sophia nickte. »König Rudolf ist ein hervorragendes Beispiel für einen Trottel, dem man nicht trauen sollte. Er hat Liv einst in lebenslange Knechtschaft gelockt. Sie kam da raus, aber nur knapp.« 

			Wilder schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe mich buchstäblich auf den realen Fae bezogen.« Er deutete über ihre Schulter. 

			Sophia seufzte und drehte sich um, um niemand anderen als den König der Fae zu entdecken. Er trug ein breites Lächeln im Gesicht, als er in ihre Richtung drängelte, die Arme voll mit in braunes Papier eingewickelten Paketen. 

			Sie sah sich um und suchte nach einem Versteck. »Meinst du, er hat uns gesehen?« 

			Wilder lachte. »Da er versucht, zu winken und deinen Namen zu rufen, ja, ich denke schon.« 

			Der Fae hatte ein paar Pakete fallen lassen, als er versuchte, ihnen zuzuwinken und rief nun: »Sophia Beaufont! Ich bin’s! König Rudolf. Warte doch!« 

			Sie senkte ihr Kinn und trat hinter Wilder. »Bist du sicher? Vielleicht glaubt er nur, dass er Dinge sieht.« 

			»Das glaube ich nicht«, entgegnete er über seine Schulter, immer noch lachend über ihre Versuche, sich hinter ihm zu verstecken. 

			»Bleib einfach cool, dann wird er von etwas Glänzendem abgelenkt und vergisst es«, merkte sie an. 

			»Hey, König Rudolf«, grüßte Wilder fröhlich. »Kann ich dir mit deinen Paketen helfen?« 

			Sophia seufzte besiegt. »Welchen Teil von ›cool‹ verstehst du nicht?« 

			»Unbedingt, du gütiger Mensch«, rief Rudolf aus und ließ die Pakete in Wilders ausgestreckte Hände fallen, als Sophia hinter ihm aus ihrem Versteck kam. 

			Der König lächelte sie breit an. »Da bist du ja. Zuerst dachte ich schon, dass ich halluziniere und dich mit jemand anderem verwechselt habe.« 

			Sophia verdrehte die Augen. »Siehst du. Es hätte funktioniert.« 

			Rudolf verbeugte sich vor Wilder und nickte knapp. »Und so treffen wir uns wieder, Neil.« 

			»Mein Name ist Wilder«, berichtigte er und kümmerte sich um die Pakete, die Rudolf mit Leichtigkeit balanciert hatte. 

			»Das weiß ich«, antwortete Rudolf. »Ich kann dich nicht bei diesem tollen Namen nennen, weil ich mich dann unzulänglich fühle, also wirst du von nun an Neil heißen, wenn wir miteinander sprechen.« 

			»Dir ist schon klar, dass du der König der Fae bist und dich nicht aufgrund des Namens von jemandem unzulänglich fühlen solltest, oder?«, fragte Sophia nach. 

			»Und doch tue ich es«, meinte er traurig. »Es ist schon viel besser, als es früher war. Das Jahr, in dem niemand Kleidung trug, war wahrscheinlich mein Tiefpunkt.« 

			»Welches Jahr war das?«, wollte Wilder neugierig wissen. 

			»Ich erinnere mich nicht«, antwortete Rudolf. »Eigentlich erinnere ich mich nicht an viel aus diesem Jahr. Ich habe die meiste Zeit betrunken verbracht und bin schließlich nach Kanada gezogen und habe den Leuten erzählt, ich wäre Kommunist geworden.« 

			»Dir ist bewusst, dass Kanada nie eine kommunistische Regierung hatte, oder?«, fragte Sophia. 

			Rudolf nickte. »Ich bin nur dorthin gezogen, weil es dort kalt ist, denn selbst im Jahr der Nacktheit trugen die Leute in Kanada Kleidung.«

			»Oh, sicher«, meinte Sophia und zog die Worte in die Länge, als ihr die Erkenntnis dämmerte. 

			»Wenn du die jetzt einfach ins Cosmopolitan in Las Vegas liefern würdest, Neil«, bat Rudolf und winkte Wilder zu. »Meine reizende Braut, die in den Wehen liegt, erwartet diese Dinge.« 

			»Warte, Serena liegt in den Wehen?« Sophia war schockiert.

			Er warf ihr einen überraschten Blick zu. »Natürlich. Hast du meine Nachricht nicht erhalten? Ich dachte, deshalb bist du hier. Um mir beim Einkaufen zu helfen.« 

			»Ich habe so viele Fragen«, murmelte Sophia. »Wie hast du diese Nachricht verschickt?« 

			»Per Telepathie, offensichtlich«, antwortete Rudolf. 

			Sophia schürzte die Lippen und blickte Wilder an. 

			Er lachte. »Offensichtlich, Soph. Meine Güte, weißt du denn gar nichts?« 

			»Anscheinend nicht«, meinte sie trocken. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Rudolf. »Und was kaufst du ein, wenn deine Frau mit deinen Drillingen in den Wehen liegt? Meinst du nicht, du solltest bei ihr sein?« 

			Er taumelte zurück und bedeckte seine Brust mit einer Hand. »Bei allen Göttern, Frau. Was für eine Art von Hexerei betreibst du da? Ein Ehemann kann nicht bei seiner Frau sein, wenn sie gebärt. Zu sehen, wie die Kinder aus ihr herauskommen, ist etwas, das ich nicht ungeschehen machen kann und ich muss schließlich in der Lage sein, meine Frau auch nach dieser ganzen Tortur begehrenswert zu finden.« 

			»Dir ist doch klar, dass …« Sophia schüttelte den Kopf. »Schon gut. Es ist wahrscheinlich das Beste, wenn du ihr erlaubst, das allein zu regeln.« 

			»Ja und Bermuda behauptet, ich habe ganze drei bis fünf Tage Zeit, bevor ich zurückkehren muss«, erklärte Rudolf. 

			»Drei bis fünf Tage?« Wilder hielt immer noch die Pakete in der Hand. 

			»Ja, die Fae haben eine unglaublich kurze Tragezeit im Vergleich zu anderen Säugetieren«, belehrte Rudolf. »Allerdings dauert der Geburtsvorgang exponentiell länger.« 

			»Deine Art ist total verkorkst«, murmelte Sophia zu sich selbst. 

			»Wie auch immer, mein nächstes Ziel ist es, etwas für die Babys zu finden, das sie essen können, wenn sie ankommen«, erklärte Rudolf und sah sich bei den verschiedenen Geschäften um. 

			»Wie wäre es mit Milch?«, schlug Sophia vor. 

			Er schüttelte den Kopf und verwarf den Gedanken sofort. »Nö. Das wird nicht funktionieren. Die Kinder werden vegan geboren.« 

			Einen Moment lang dachte Sophia, ihr Kopf würde von dem seltsamen Gedanken explodieren. »Ja, ich schätze, Veganer können keine Brust geben.« 

			Rudolf kicherte nervös. »Du hast ›Brust‹ gesagt.«

			»Oh, bei aller Liebe zu den Engeln.« Sophia seufzte. »Ich wusste nicht, dass du und Serena Veganer seid.« 

			Er warf ihr einen überraschten Blick zu. »Oh, das sind wir absolut nicht.« 

			»Wenn ihr beide keine Veganer seid, warum glaubst du dann, dass eure Kinder es sein werden?« Wilder klang amüsiert. 

			Rudolf nahm ihm die Pakete wieder ab. »Weil sie fortschrittlich sind.« 

			»Selbstverständlich«, kommentierte Sophia und schüttelte den Kopf wegen des Fae. 

			»Nun, da Neil so wenig hilfsbereit wie attraktiv ist«, begann Rudolf und jonglierte mit dem Sortiment an Paketen, »werde ich diese selbst ins Kasino bringen. Wenn ich zurückkomme, Sophia, möchte ich, dass du mir hilfst, ein gutes Hanf-Rezept für Captain, Captain, Captain und Captain auszusuchen.« 

			Sie rieb sich den Kopf. Die vertrauten Kopfschmerzen, die sie bekam, wenn sie in der Nähe von Rudolf war, fingen an, sich in ihrem Gehirn zu verbreiten. »Ich wünschte, ich könnte, aber ich muss zu Papa Creola.« 

			»Ach und der hat Vorrang vor mir?«, erkundigte sich Rudolf. 

			»Er ist Vater Zeit, also ja«, antwortete Sophia. 

			Rudolf lächelte. »Ja, das ist wahrscheinlich eine gute Entscheidung. Ich habe buchstäblich null Autorität über irgendetwas.« 

			»Du bist für die Fae zuständig«, bot Wilder an. 

			»Stimmt«, sang er. »Das bedeutet vor allem, dass ich eine Menge Gesetze bezüglich der sexuellen Zurschaustellung von Zuneigung und Inzest beaufsichtigen muss.« 

			Sophia stieß einen langen Atemzug aus. »Es ist wirklich ein Wunder, dass die Fae nicht ernster genommen werden.« 

			»Ich weiß, so ist es«, stimmte Rudolf zu und nickte. »Okay, ich melde mich bei dir, wenn die Drillinge geboren sind, damit du mit allem, was du tust, aufhören kannst und uns für die nächsten Jahre bei der Erziehung der Kinder hilfst. Wir haben dich, Sophia, als diejenige ausgewählt, die sie über Einhörner unterrichten wird.« 

			»Warum ist das so?«, fragte Sophia. 

			»Na, weil du eine Einhornreiterin bist«, antwortete Rudolf. 

			»Ja, Soph«, seufzte Wilder. 

			»Genau«, meinte Sophia und schüttelte den Kopf. »Stell du nur sicher, dass du diese Nachricht so sendest, wie du alle anderen gesendet hast, damit ich sie auch erhalte.« 

			Rudolf tippte sich an die Seite des Kopfes. »Das werde ich auf jeden Fall. Nichts ist zuverlässiger als unsere telepathische Verbindung.«

		

	
		
			
Kapitel 17

			Wilder lachte den ganzen Weg zu den Fantastischen Waffen. Sophia tat so, als würde sie mit den Augen rollen, aber in Wirklichkeit war sie sehr amüsiert über die ganze Interaktion mit Rudolf, wie immer. 

			»Wie heißt dein Einhorn?«, scherzte er. 

			Ihre Augen flatterten verärgert. »Nun, Neil, wenn du etwas über Einhörner wüsstest, würdest du wissen, dass sie keine Namen haben.« 

			»Oh?«, fragte er neugierig. 

			»Nein, sie hören auf eine Melodie«, antwortete sie. 

			»Das ist von Haus aus falsch«, sagte Subner, als sie seinen Laden betraten. Er lehnte sich über den Tresen und begutachtete ein Messer mit einem kunstvoll geschnitzten Griff. Seine strähnigen, braunen Haare verdeckten teilweise sein Gesicht. 

			»Ja, ich weiß«, erwiderte sie trocken. »Es war ein Scherz.« 

			»Du kommst nach deiner Schwester«, brummte er geistesabwesend, seine Aufmerksamkeit auf die Waffe gerichtet.

			»Danke«, meinte sie stolz. 

			»Das war kein Kompliment«, murmelte er. »Ich weiß nie, was diese Kriegerin eigentlich sagt und ob sie es ernst meint oder nicht. Sarkasmus ist ein sehr verwirrendes Mittel, das außerdem unglaublich ineffektiv ist.« 

			Sophia richtete ihre Aufmerksamkeit auf Wilder. »Du hast zwei verklemmte Chefs. Viel Glück damit.« 

			Wilder warf ihr einen unbehaglichen Blick zu. »Subner, du hast mich quasi angepiept? Was kann ich für dich tun?« 

			Der hob den Blick und sah Sophia an, ein ungeduldiger Ausdruck in seinen Augen. »Du wirst gehen müssen, bevor Wilder und ich zusammenkommen können.« 

			Ihre Verärgerung war deutlich spürbar. »Ist das dein Ernst? Du hast mich gezwungen, ihn hierher zu schleppen und jetzt wirfst du mich raus?« 

			»Ich bin doch keine Handtasche«, kommentierte Wilder, ein Lächeln tanzte in seinen Augen. 

			»Ich schmeiße dich nicht raus«, entgegnete Subner und stand von seinem Hocker auf. 

			Er trug ein T-Shirt mit der Aufschrift ›Certified Organic‹ über seinen abgeschnittenen Jeansshorts. Sophia konnte sich immer noch nicht an ihn in seiner Hippiegestalt gewöhnen, aber sie vermutete, dass sie das mit der Zeit tun würde. Er und Papa Creola waren offenbar mehrere hundert Jahre lang Gnome gewesen, bevor sie als Hippie-Elfen ›rebootet‹ wurden. Abgesehen von irgendwelchen katastrophalen Situationen, die Vater Zeit in Gefahr brachten, würden sie mindestens noch ein paar hundert Jahre in dieser Gestalt bleiben. Sophia freute sich darauf, wenn sie zu Fae wurden. Die beiden sollten besonders mürrisch werden. Sie mochten es, Gnome zu sein, weil es zu ihrer knallharten Persönlichkeit passte. Hippie-Elfen zu sein war schon schwieriger für sie. Ein Fae zu sein dürfte schmerzhaft werden. 

			Subner zeigte auf die Tür im hinteren Teil des Ladens. »Papa Creola will dich sehen.« 

			»Oh?«, fragte Sophia neugierig. 

			»Ja! Und nein, ich weiß nicht, worum es geht, aber du anscheinend schon oder du solltest es wissen«, bemerkte Subner. 

			Sophia nickte und ging auf die Tür zu. »Natürlich, das sollte ich.« Sie winkte Wilder zu, als sie den Bereich betrat, der zum Büro von Papa Creola führte. »Viel Spaß bei deinem Geheimtreffen. Ich kann es kaum erwarten, alles darüber zu erfahren, Wilder.« 

			»Er wird dir nichts erzählen«, entgegnete Subner trocken. 

			»Das ist eine Drachenreiter-Sache«, antwortete sie und schaute über die Schulter zu dem Hippie-Elfen. »Er muss es mir sagen, sonst wird er aus der Drachenelite rausgeworfen.« 

			Subner wirkte nicht amüsiert und winkte sie durch die Tür. »Warum müssen die Beaufont-Kinder die nervigsten Magier sein, während sie gleichzeitig unglaublich geschickt und notwendig sind?« 

			Sie zwinkerte ihm zu. »Das ist ein Geschenk.«

		

	
		
			
Kapitel 18

			Es dauerte viel länger, als Sophia erwartet hätte, die Treppe zu Papa Creolas Büro hinunterzusteigen. Sie hatte von Liv von diesem Raum erfahren und gehört, dass er sich gefühlt hundert Stockwerke tief in einem dunklen Keller befand. Die Dinge mussten sich seitdem geändert haben, denn Papa Creolas Büro war nicht so, wie Sophias Schwester es beschrieben hatte. Anstatt warm und dunkel zu sein, war es … nun, hippiemäßig. 

			Ein paar große Sitzsäcke waren in einem Kreis angeordnet. Weihrauch brannte und Sophias Nase zuckte. Von der Decke erklang Musik. In der Mitte des Sitzkreises saß im Schneidersitz niemand anderes als Vater Zeit. Seine Augen waren geschlossen und seine Hände ruhten auf den Knien. 

			Wo Liv eine Feuerstelle an der Wand beschrieben hatte, befand sich nun eine Art buddhistischer Schrein. Darüber war eine große Sanduhr an der Wand befestigt. Sophia studierte ihre Umgebung einen Moment lang und überlegte, ob sie sich räuspern sollte, um Papa Creolas Aufmerksamkeit zu erregen. 

			Sie stand unbehaglich da und verlagerte ihr Gewicht von einem Bein auf das andere.

			»Setz dich doch«, meinte Papa Creola, während er seine Augen immer noch geschlossen hielt. 

			Sophia sah sich um. »Auf einen der Sitzsäcke?« 

			»Das liegt ganz bei dir«, antwortete Papa Creola. 

			Da es keine andere Möglichkeit gab, ließ sich Sophia ungeschickt in den Sitzsack direkt gegenüber von Vater Zeit fallen und machte dabei viel mehr Lärm, als sie wollte. Dieser Sack war weniger stabil als der pinkfarbene, den sie in ihrem Zimmer in der Burg hatte und sie musste sich wirklich anstrengen, um aufrecht sitzen zu bleiben. 

			Als Papa Creola die Augen öffnete, ließ das Blau seines durchdringenden Blicks Sophia aufmerksam werden. Er wirkte munter, ein gewisses Wissen lag in seinem Blick. 

			»Danke, dass du mich besuchst«, sagte er und sah sich um. 

			»Nun, ich hatte nicht wirklich eine Wahl«, meinte Sophia beiläufig. »Subner hat mich oben aus dem Laden rausgeschmissen. Er sagte, ich würde hier unten gebraucht und wüsste ganz genau, worum es geht, auch wenn du womöglich überrascht sein wirst, dass ich das nicht tue.« 

			»Du weißt es schon, aber dein Verstand ist gerade überfordert«, stellte Papa Creola fest. »Willst du, dass ich dir weissage? Glaubst du, das würde helfen?« 

			Sie sah ihn finster an. »Ist das eine Folge deiner neuen Hippie-Persönlichkeit?« 

			Er nickte, Schuldgefühle überzogen seine Züge. »Tut mir leid. Liv versucht, mich davon zu befreien, aber es wird einige Zeit dauern. Ich habe Angst, dass ich noch andere wirklich widerwärtige Dinge sage, ohne es zu wollen.« 

			»Zum Beispiel, dass Kinder sich selbst einen Namen geben sollten und dass Impfungen wahlweise die moderne Welt ins Chaos stürzen oder zumindest den Mobilfunkempfang verbessern?«, fragte Sophia. 

			Er nickte und streckte sich, um eine entspanntere Position einzunehmen. »Ja, ich fürchte schon. Es ist einfach ein Teil von dem, was ich jetzt bin. Ich bin auf die elfische Natur ausgerichtet und wenn ich so reagiere, schöpfe ich aus ihrer Quelle.« 

			»Eine sprudelnde Quelle voller Hippies, die mit Schlammmasken im Gesicht baden«, scherzte Sophia. 

			Er nickte. »Das trifft es sehr genau.« 

			»Ich sollte also wissen, warum ich hier bin«, sinnierte Sophia vor sich hin. 

			»Das tust du«, erklärte er. »Entspanne einfach deinen Geist und es wird zu dir kommen.« 

			»Dann wirst du mir die Antworten geben, die ich suche?«, fragte sie. 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, dann gebe ich dir ein wenig hilfreiches Rätsel auf, bei dem du dir wünschen wirst, du hättest mich nie besucht und das dich noch mehr verwirren wird als vorher.« 

			Sophia schürzte die Lippen und nickte. »Das könnte in etwa hinkommen.«

			Bei Sophia war so viel los gewesen mit dem Training und Thad Reinhart. Sie zermarterte sich das Hirn, um sich zu erinnern, für welche anderen Missionen sie sich an Papa Creola wenden könnte. Er war teuflisch hilfreich, wenn er wollte, aber die Schlüsselwörter waren ›wenn er wollte‹. In dieser Hinsicht war er Plato sehr ähnlich, denn offenbar waren die beiden aus demselben Stoff gemacht – der ältesten und mächtigsten Magie der Welt. 

			»Ich suche nach einem Schreibtisch …«, murmelte sie. Sie versuchte, die letzten Tage zu verarbeiten und alles zu bedenken. 

			»Das ist es nicht«, entgegnete Papa Creola und klang kurz angebunden. 

			»Ooookay«, meinte sie, zog das Wort in die Länge und dachte nach. Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Sophia konnte sich nicht erklären, wie sie es zugelassen hatte, dass es ihrem Gedächtnis entfallen war. Sie hatte sicher zu viel um die Ohren. »Papa Creola, ich suche nach einem bestimmten Schrank im Haus der Vierzehn.« 

			»Da hast du es, kleine Sonnenblume«, nickte er. 

			»Wie bitte?«, fragte sie, verwirrt wegen dieses Spitznamens. 

			»Tut mir leid«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Ignoriere diesen Teil oder irgendetwas anderes hippiehaftes, das ich von mir gebe.« 

			»Tut mir leid, aber das werde ich nicht können«, neckte sie. 

			Er schüttelte den Kopf. »Du bist die Schwester deiner Schwester.« 

			»Also, der Schrank. Dafür brauche ich deine Hilfe«, begann Sophia und dachte nach. »Plato, dein bester Freund …« 

			»Nö«, unterbrach Papa Creola. 

			»Okay, gut.« Sophia lachte. »Aber Plato behauptete, der Schrank, den ich suche, könnte im Haus der Vierzehn sein, aber zu einem anderen Zeitpunkt. Ergibt das einen Sinn? Ist das möglich?« 

			»Ist es«, antwortete er schlicht. 

			Da sie erkannte, dass Papa Creola nicht von sich aus mehr sagen würde, versuchte Sophia, ihre Fragen sorgfältig auszuwählen. »Wie komme ich zur richtigen Zeit an den richtigen Schrank im Haus der Vierzehn?« 

			Er stieß einen langen Atemzug aus. »Du kannst es nicht. Aber ich kann es.« 

			Sie wurde munter und beugte sich vor. »Oh! Willst du denn?« 

			»Nein«, lautete die kurze Retourkutsche. 

			Sie sackte in sich zusammen. »Kumpel, das läuft nicht gut.«

			»Ich denke, du weißt, Sophia, dass ich dir die Lösungen, die du suchst, nicht auf dem Silbertablett servieren werde«, meinte er und klang dabei sehr weise.

			»Cool, aber du lieferst mir etwas, womit ich arbeiten kann«, behauptete sie. »Es gibt einen Weg, um auf einer anderen Zeitschiene zum Schrank zu gelangen. Kannst du mir einen Hinweis geben, wie ich ihn finden kann? Etwas wirklich Verwirrendes, das ich nicht verstehen werde, das mich dazu bringt, mit dem Kopf gegen eine Wand zu schlagen, mir aber trotzdem eine Möglichkeit bietet?« 

			Er dachte einen Moment nach. »Wir leben im gegenwärtigen Augenblick.« 

			»Einige von uns«, bemerkte sie mit Blick auf seine Batikhose. 

			»Nun, für mein Beispiel leben wir technisch gesehen in der Gegenwart, unabhängig von meiner Kleidung«, ergänzte er. »Aber in manchen Fällen ist die Gegenwart nicht so, wie sie sein sollte.« 

			»Ich kann dir überhaupt nicht folgen«, erklärte sie. 

			Papa Creola streckte seine Hand aus und in der Mitte seiner Handfläche erschien eine Schneekugel. Darin befand sich eine Nachbildung des Hauses der Vierzehn, um die herum Schnee flatterte, was es in Santa Monica noch nie gegeben hatte. »Die Vergangenheit sollte eine verlorene Realität sein. Wenn sie einmal vorbei ist, gibt es kein Zurück mehr, außer in deinem Geist.« 

			»Oder wenn du Papa Creola kennst und er dir Zugang zu Dingen verschafft, um sie zurückzudrehen, wie damals, als du mir erlaubt hast, das Phantom wieder zum Leben zu erwecken, damit ich es wieder töten konnte.« 

			Papa Creola seufzte dramatisch. »Und ich dachte immer, Liv wäre eine Nervensäge.« 

			Sie lächelte. »Du willst, dass ich den Mund halte, damit du zum Punkt kommen kannst, nicht wahr?« 

			Er nickte, immer noch die Schneekugel in der Hand, mit einem erwartungsvollen Gesichtsausdruck. 

			Sophia winkte und drängte ihn fortzufahren. 

			»Die Vergangenheit ist dazu da, dass sie verschwindet«, begann Papa Creola. »So habe ich sie geschaffen, damit niemand sich einmischen und Dinge verändern kann. Es gibt sehr seltene Gelegenheiten, wo ich Ausnahmen zugelassen habe, um die Welt zu bewahren.« 

			Papa Creola hielt inne und vergewisserte sich, dass Sophia ihm immer noch zuhörte. 

			»Du hast meine ungeteilte Aufmerksamkeit«, bestätigte sie mit großen Augen. 

			»Als der Große Krieg ausbrach und die Sterblichen die Magie nicht mehr sehen konnten, musste ich eine sehr schnelle Entscheidung treffen«, erklärte Papa Creola. »Ich habe das Haus eingefroren, kurz bevor die Sterblichen nicht mehr in der Lage waren, Magie zu sehen. Es war ein schneller Entschluss, aber es war der einzige Weg, den ich sah, um alle zu retten, wenn deine Schwester Liv die Dinge nicht in Ordnung bringen könnte. Das war es, was die Zeit mir sagte, aber sie ist nie sehr detailliert. Ich musste ein Backup zur Verfügung haben. Einen Weg, die Dinge zu retten, wenn es sonst niemand tat. Wenn das passieren sollte, wenn die Dinge zum Teufel gingen, dann könnte ich die Zeit zum Speicherpunkt zurücksetzen.«

			Wieder hielt Papa Creola inne. Er warf ihr einen prüfenden Blick zu, als wolle er herausfinden, ob das für Sophia nachvollziehbar wäre. Das war es wohl kaum. Es war mehr als verwirrend. 

			»Du hast also gewissermaßen einen Neustart ermöglicht?«, fragte sie. »Eine Möglichkeit, alles von einem bestimmten Speicherpunkt aus neu zu starten, wenn die Dinge nicht besser werden?« 

			»Ja, wie gesagt, ich habe die Dinge gespeichert, kurz bevor der Krieg ausbrach und die Sterblichen keine Magie sehen konnten«, fuhr Papa Creola fort. »Und seitdem habe ich diesen Speicherpunkt aufbewahrt, nur für den Fall, dass wir ihn jemals brauchen. Zufälligerweise existiert diese Zeitschiene immer noch im Haus … und auch in der Burg.« 

			»Tut sie das?«, fragte Sophia schockiert. »Willst du mir sagen, dass der Schrank, den ich finden muss, in der anderen Zeitschiene steht?« 

			Papa Creola nickte stumm. 

			»Du könntest mich zu diesem Speicherpunkt im Haus der Vierzehn schicken und ich kann den richtigen Schrank in der anderen Zeit finden?«, nahm sie an. 

			»Nein, nein, nein«, lachte Papa Creola trocken. 

			Sophia warf ihm einen genervten Blick zu. »Ha. Ha. Ha. Offensichtlich kannst du es nicht.«

			»Du weißt, dass ich dich nirgendwo hinschicken kann«, erklärte Papa Creola. 

			»Ich weiß, dass du das nicht willst«, konterte sie. »Aber ich verstehe, wie das funktioniert. Du brauchst mich, um etwas zu tun. Ist das richtig?« 

			»Ich habe den Speicherpunkt mit einer Art Token geschützt«, erläuterte Papa Creola. »Ein Monster bewacht ihn und …«

			»Natürlich, tut es das«, gluckste sie. 

			»Dieses Monster«, fuhr er fort, »hat seine Aufgabe schon viel zu lange erfüllt und ist ein wenig unruhig geworden. Ich fürchte, es wird seine Aufgabe, den Token zu bewachen, vernachlässigen, wenn es nicht abgeschlachtet wird.« 

			»Du brauchst jemanden, der dieses Monster tötet«, vermutete Sophia.

			»Ja«, antwortete er. »Und du bräuchtest eine uralte Kreatur, die dir hilft.« 

			»Wenn ich nur einen Drachen hätte …« 

			Er grinste sie an. »Wenn es nur so wäre.« 

			»Wo finde ich dieses Monster und was ist es?«, fragte sie. 

			Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich wünschte wirklich, ich könnte dir Informationen geben, aber das kann ich leider nicht.« 

			Sie senkte ihr Kinn und sah den mächtigsten Mann der Welt finster an. »Ich weiß, dass du das kannst, aber so funktioniert das hier nie. Ich muss es selbst herausfinden.« 

			Er lächelte sie liebevoll an. »Du bist viel schneller als deine Schwester, wenn es darum geht, dieses Zeug zu verstehen.« 

			»Gut«, bestätigte Sophia. »Ich finde dieses Monster und töte es. Dann muss ich den Token nehmen, den es bewacht. Das wird mir helfen, in die andere Zeit zu gelangen, richtig?« 

			»Ja«, bestätigte Papa Creola. »Aber dann bist du zur Hüterin des Tokens geworden, bis ich dich ablösen muss. Er muss ständig bewacht werden, da die andere Zeit nicht gelöscht werden kann und bewahrt werden muss, falls etwas passiert.« 

			Sophia nickte langsam und fragte sich, ob das, dem sie zustimmte, so bedeutsam war, wie es sich anfühlte. »Okay. Ich werde ihn bewachen, bis du dich anders entscheidest.« 

			»Ich bin mir nicht sicher, wann das sein wird«, antwortete er mit einem unheilvollen Ton in der Stimme. »Es hängt von dir ab. Wenn du mit diesem Job unruhig wirst oder in deiner Verantwortung nachlässt, wirst du ersetzt.« 

			Sophias Augen weiteten sich, als sie begriff, was das Wort ›ersetzt‹ tatsächlich zu bedeuten hatte.

		

	
		
			
Kapitel 19

			Ja, Papa Creola hat mir auf jeden Fall von deinem Auftrag von Subner erzählt«, sagte Sophia zu Wilder, während sie über die Roya Lane liefen, der Geruch von Pfefferminz lag in der Luft und Glocken bimmelten scheinbar überall.

			»Hat er?« Wilder hatte einen verkniffenen Ausdruck in seinem normalerweise fröhlichen Gesicht. 

			»Nun, er hat nichts Genaues darüber gesagt, aber ich glaube, er wollte es«, ergänzte sie. »Erzähle mir, woran du arbeitest und dann erzähle ich dir von meiner Mission.« 

			Wilder schüttelte den Kopf. »Ich kann dir nicht nur nicht sagen, was ich für Subner zu erledigen habe, sondern ich bin sicher, wenn du etwas tust, das Papa Creola betrifft, darfst du es mir genauso wenig sagen.« 

			Sie seufzte und blickte sehnsüchtig zu einem Wagen mit frischen Brezeln. »Du bist irgendwie der Schlimmste, Wild.« 

			Er nickte. »Ich weiß. Ich würde gerne erfahren, was deine Mission ist, aber ich weiß, dass ich es nicht darf und du wirst es mir nicht sagen, oder?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Diese Information kann ich auf keinen Fall preisgeben.« 

			»Dann verstehst du meine Lage«, vermutete er. 

			»Ja, leider schon.« Sie warf ihm einen langen Seitenblick zu. »Es ist doch nichts Gefährliches oder so, oder? Ich meine, es ist nicht so, dass ich mir Sorgen um dich machen müsste, aber wenn ich es täte, würde mich das nicht noch mehr beunruhigen?« 

			»Nein«, meinte er abweisend. »Du weißt doch, wie Subner und Papa Creola arbeiten. Sie schicken uns auf Missionen, die absolut sicher sind und niemals voll von dunklen, mysteriösen Monstern.« 

			»Ja, auf jeden Fall«, erwiderte sie und die Sorge begann sich in sie zu schleichen, als sie sich fragte, was Subner Wilder aufgetragen hatte.

		

	
		
			
Kapitel 20

			Hiker ging in seinem Büro, das noch mehr geschrumpft war, auf und ab, als Sophia und Wilder ankamen. Sophia blieb an der Schwelle stehen und wich leicht zurück, weil sie sich fragte, wo sie sich hinstellen sollte, wenn sie es betrat. 

			Evan lag auf der Couch, die Hände unter dem Kopf verschränkt. »Oh, sieh mal, wer sich entschlossen hat, sich uns anzuschließen, während der Boss und ich die Stellung gehalten haben.« 

			»Ruhe, Evan!«, befahl Hiker und blieb auf dem schmalen Bereich stehen, den er zwischen seinem Schreibtisch und dem winzigen, einzig verbliebenen Fenster in seinem koffergroßen Büro freigeräumt hatte. 

			Sophia lehnte sich gegen den Türrahmen und warf Wilder einen zögerlichen Blick zu. Er erwiderte ihn, während er sich auf der anderen Seite des Türrahmens anlehnte und sein Bestes tat, um bequem auszusehen. 

			»Danke, dass du die Stellung gehalten hast, Evan«, meinte Sophia dankbar. »Sieht aus, als wäre es ein harter Job gewesen.« 

			»Hat mich völlig ausgelaugt«, gähnte er. 

			»Gut, jetzt seid ihr zwei zurück …«

			»Eigentlich«, unterbrach Wilder, woraufhin sich Hiker aufrichtete. »Ich habe einen Auftrag, zu dem ich sofort aufbrechen muss. Er ist für Subner und du verstehst, dass ich nicht ablehnen kann, oder?« 

			Hiker schluckte, als er versuchte, diese Information zu verarbeiten. Nach einem Moment nickte er. »Natürlich. Subner. Dein anderer Boss …« 

			»Ja«, erwiderte Wilder und hatte seinen Blick gesenkt. »Du verstehst, dass ich Missionen, die du mir zuweist, nicht ablehnen würde, aber …« 

			»Du hast andere Verpflichtungen«, ergänzte Hiker. »Das verstehe ich. Was ist es, das dich beschäftigen wird?« 

			Wilders Augen wanderten zur Seite. »Die Sache ist die, …« 

			»Das kannst du mir nicht sagen«, vermutete Hiker. 

			Wilder nickte. 

			»Gut«, willigte Hiker ein. »Ich verstehe und weiß, dass das nicht immer der Fall sein wird. Für den Moment ist es in Ordnung. Ich bin sicher, dass Sophia mit der Mission, die ich für dich geplant hatte, zurechtkommt.«

			»Die Sache ist die, Sir«, gestand sie in unsicherem Tonfall. 

			Der Anführer der Drachenelite knurrte. »Sage es mir nicht …« 

			Sie ging einen Schritt zurück. »Okay, dann nicht.« 

			»Hast du einen Auftrag?«, knurrte er, Wut schwang in seiner Stimme mit. 

			Evan setzte sich auf und schaute interessiert zwischen den beiden hin und her.

			»Ja, ich muss also los und eine Sache für Papa Creola erledigen«, erklärte sie kleinlaut. »Ich würde es nicht tun, aber …« 

			»Er ist Vater Zeit«, brummte Hiker. »Da muss man einfach. Ich verstehe es, aber ich wünschte, er würde mir nicht zwei meiner Reiter wegnehmen, wenn wir gerade versuchen, uns wieder einen Ruf als Judikatoren aufzubauen.« 

			»Aber du hast doch mich«, bot Evan an. 

			Hiker seufzte und nickte. Dann zuckte er mit den Schultern. »Oh, ja. Ich habe dich.«

			»Ich erwarte ein bisschen mehr Begeisterung für den Drachenreiter, der dir inmitten dieser ganzen Reiter-Killerei treu bleibt«, meinte Evan, sein Tonfall war jovial und brachte die dringend benötigte Leichtigkeit in das ansonsten angespannte Gespräch. 

			»Wann kommt ihr zwei zurück?«, fragte Hiker. 

			Sophia sah zu Wilder, der ihr Gefühl der Unsicherheit zu teilen schien. Sie zuckten beide mit den Schultern. 

			»Tut mir leid«, erklärte Wilder. »Das ist schwer zu sagen. Wir werden Bericht erstatten, sobald wir können und deine Missionen priorisieren, sobald wir dazu in der Lage sind.« 

			Hiker begann erneut auf und ab zu gehen. »Ja, ich schätze, ich verstehe.« 

			»Ich denke, du solltest die beiden feuern«, schlug Evan vor. 

			»Ich werde sie nicht entlassen«, murrte Hiker knapp. »Noch nicht. Vielleicht später.« 

			»Na ja, dann tue wenigstens etwas«, schlug er vor. »Schrei sie an. Beschimpfe sie. Ich hätte ein paar Spitznamen für Sophia parat.« 

			»Ich habe ein paar Namen, die ich dir an den Kopf werfen möchte«, sagte Hiker zu Evan und ließ ihn wieder auf dem Sofa zusammenschrumpfen. 

			»Ich gehe hoch«, erklärte Wilder. »Ich muss früh aufstehen für …« 

			»Die Mission, von der du mir nichts erzählen kannst«, beendete Hiker den Satz. 

			Wilder nickte. 

			»Ja, ich muss auch gehen«, meinte Sophia und zog sich wie Wilder aus der Affäre. 

			»Gut«, kommentierte Hiker und klang völlig niedergeschlagen. 

			Die beiden drehten sich um und machten sich auf den Weg zur Treppe, gerade als Evan seine Arme hob und sie lässig hinter seinem Kopf verschränkte. »Okay, Hiker, lass uns über unsere Zukunftspläne für die Drachenelite sprechen. Ich bin hier, um zu helfen.« 

			»Ihr Engel im Himmel, warum quält ihr mich so?«, stöhnte Hiker verzweifelt.

		

	
		
			
Kapitel 21

			Sophia hatte kein schlechtes Gewissen dabei, Hiker für ihre Nebenmissionen im Stich zu lassen. Die vollständige Geschichte der Drachenreiter zu finden war wichtig. Es galt, das Buch ihres Vaters für Liv zu Weihnachten aufzutreiben. Das war besonders zeitkritisch. Zu beiden Fällen hatte sie mehr Fragen als Antworten, was bedeutete, dass sie nur eine Option hatte, um hilfreiche Informationen zu erhalten. 

			Als sie durch das Portal zu Mae Lings Laden trat, war sie einen Moment lang desorientiert und fragte sich, ob sie den Standort falsch verstanden hatte. Als sie ihre gute Fee das letzte Mal besucht hatte, war das Nagelstudio noch im Umbau gewesen. Sie hatte gedacht, dass es renoviert werden sollte, aber es schien eingeebnet worden zu sein. An seiner Stelle befand sich ein riesiges Geschäft, das sich über die gesamte Länge eines Einkaufszentrums erstreckte. 

			Der Donut-Laden, der Augenoptiker und das Kickbox-Studio waren weg. An ihrer Stelle befand sich ein riesiges Studio mit einem großen Schild, auf dem ›Mae’s Beauty Emporium‹ stand. 

			Durch die Glasscheibe konnte Sophia sehen, dass der Salon voll mit Menschen war. Sie ging durch die Tür zu einer Ansammlung von Frauen, die sich aufgeregt vor den Arbeitsstationen unterhielten. Die Schlange vor dem Hostessenschalter reichte fast bis zur Tür hinaus, aber Sophia schaffte es, sich in den vorderen Bereich zu drängen, um ihren Namen auf die Warteliste zu setzen. 

			Sie machte sich Sorgen, dass sie nicht in der Lage sein würde, Mae Ling zu finden oder sich mit ihr zu treffen. Sophia zählte darauf, dass sie ihr Informationen über den Schreibtisch und das Monster, das Papa Creolas Token bewachte, geben könnte. Wenn sie nicht mit ihrer guten Fee sprechen konnte, wusste sie wirklich nicht, wie sie die Antworten bekommen sollte, die sie so dringend brauchte. 

			Als sie den Anfang der Schlange erreichte, lächelte Sophia höflich. »Hallo«, grüßte sie die Empfangsdame, die hinter dem Tresen saß. »Ich möchte gerne zu Mae Ling.« 

			»Sie und alle anderen«, entgegnete die Dame Kaugummi schmatzend hinter dem Empfangstresen und wirkte gelangweilt, während sie auf ihrem Handy durch Instagram scrollte. 

			»Oh, gut, kann ich einen Termin bekommen?« 

			»Ja, sicher«, meinte die Empfangsdame, ohne aufzublicken. »Wie ist Ihr Name?« 

			»Sophia Beau …«

			»Oh!«, rief die Dame aus und riss den Kopf hoch. »Sophia. Sie brauchen keinen Termin.« 

			»I-I-Ich nicht?«, stammelte Sophia. 

			»Natürlich nicht«, sagte Mae Ling hinter Sophia. Sie drehte sich zu der kleinen Asiatin um. »Und was habe ich dir über Stottern gesagt?« 

			»Lass das?«, vermutete Sophia. 

			Mae drehte sich um. »Folge mir, Liebes. Wir werden nach hinten gehen, wo es ruhiger ist.« 

			Sophia folgte der Frau durch den überfüllten Salon, bis sie zu einem Arbeitsplatz in der Ecke kamen, der von den anderen belebten Bereichen etwas entfernt war. 

			»Setz dich«, befahl Mae und deutete auf den Kundensessel. 

			Sophia tat, wie ihr gesagt wurde. Sie legte ihre Hände auf die Ablagefläche und bereitete sich darauf vor, ihre Nägel gemacht zu bekommen. 

			»Oh, diesmal lassen wir die Formalitäten weg«, meinte Mae, nahm auf der gegenüberliegenden Seite von Sophia Platz und winkte mit den Händen ab. 

			Sophia sank tiefer in den Sessel und fühlte sich dämlich. »Es tut mir leid. Es ist nur so, dass du mir in der Vergangenheit Maniküre und Pediküre verordnet hast.« 

			Mae nickte. »Weil das ein Teil der Erfahrung war, aber diesmal bist du mit einem großen Auftrag gekommen und ich muss ein paar Nachforschungen anstellen, um die Antworten zu liefern, die du brauchst.« 

			»Oh.« Sophia war überrascht. »Du weißt, warum ich hier bin?« 

			»Ich weiß warum, aber nicht genug, um dir zu helfen«, erklärte Mae und schob ihre Brille auf die Nase, wobei die Brillenkette, die sie um ihren Hals hatte, ein leises Klirren von sich gab. »Jetzt musst du mir in die Augen sehen, damit ich herausfinden kann, wo das Buch deines Vaters ist.« 

			»Warte, woher weißt du, dass das eine meiner Fragen ist?« Sophia wusste, dass es wahrscheinlich lächerlich war, zu fragen, woher dieses magische Wesen so viel wusste. Egal, wie viel sie von der seltsamen und erstaunlichen magischen Welt herausfand, es erstaunte sie immer wieder. Vielleicht war das der Sinn der Sache. Magie war dazu da, jeden auf Trab zu halten. Sie dachte, der Moment, in dem das alles normal für sie wurde, war der, in dem sie sich zurückziehen und ein normales Leben führen musste. Sie hoffte allerdings, dass das nie passieren würde. 

			»Das ist so eine Sache mit einer guten Fee«, meinte Mae, beugte sich vor und sah Sophia tief in die Augen. »Ich weiß immer, welche Fragen du hast, aber ich weiß nicht immer, wie ich dir dabei helfen kann. Das ist jetzt der Fall.« 

			»Warum schaust du mir in die Augen?« Sophia hatte das Gefühl, eine etwas andere Augenuntersuchung zu erleben. 

			»Weil du die Antwort kennst«, stellte Mae sachlich fest. 

			»Wirklich?« Sophia blinzelte schnell, ihre Augen tränten, weil sie sie weit geöffnet hielt. 

			»Natürlich weißt du das«, bestätigte Mae, als sei das allgemein bekannt. »Du warst dabei, als der Schreibtisch verkauft wurde. Du hast die ganze Sache miterlebt.« 

			»Habe ich das?« Sophia richtete sich auf. »Das siehst du in meinen Augen?« 

			»Nicht, wenn du nicht stillhältst«, ermahnte Mae. Sie griff Sophias Hand und zog sie zu sich. »Jetzt halt still. Ich habe es fast geschafft.« 

			Sophia atmete nicht einmal, während Mae ihr aufmerksam in die Augen sah und etwas tief in ihr studierte. »Oh, ja, das ist sehr merkwürdig. Das wird eine ziemliche Tortur für dich werden.« 

			»Was?«, fragte Sophia, als Mae sie losließ und sich zurück in den Stuhl lehnte. »Was hast du gesehen? Wo ist der Schreibtisch meines Vaters? Ist das Buch noch drin?« 

			»Das Wichtigste zuerst«, begann Mae und winkte ab. »Du brauchst den Aufenthaltsort des Monsters, das den Speicherpunkt-Token bewacht, aber ich habe ihn nicht.« 

			»Ach, wirklich?«, murmelte Sophia und Enttäuschung schwang in ihrem Tonfall mit. »Ich schätze, es gibt verschiedene Orte, an denen ich suchen könnte.« 

			»Mach dir keine Sorgen, Kind«, beruhigte Mae sie, nahm ihre Lesebrille ab und lächelte sie an. »Ich habe den Ort noch nicht. Es ist ein bisschen schwieriger. Ich liebe eine gute Herausforderung. Das Vieh ist schon lange von den meisten Radaren verschwunden. Der rettende Token ist von großem Wert. Ich stimme mit Papa Creola überein. Du wärst der beste Hüter dafür. Das Monster zu besiegen, nun, das wird dir wahrscheinlich einige Narben einbringen.« 

			»Was ist es für ein Ungeheuer?«, wollte Sophia wissen. 

			Mae schüttelte den Kopf. »Alles zu seiner Zeit, Kind. Ich habe die Antwort auf diese Frage noch nicht. Doch ich werde sie bekommen und wenn ich sie habe, schicke ich sie dir.« Sie nahm einen Quittungsblock aus der Schürze um ihre Taille und schrieb etwas darauf. »In der Zwischenzeit kannst du dich beschäftigen, indem du zu dieser Adresse gehst. Dort wirst du den Schreibtisch deines Vaters finden. Das Buch steckt oben ganz hinten in der mittleren Schublade, deshalb wurde es nicht mit dem anderen Inhalt herausgenommen.« 

			Sophia griff nach dem Zettel, dankbar für ihr Glück. »Wirklich? Das klingt einfach. Ich bin sehr aufgeregt deshalb und Liv wird es lieben.« 

			Mae zog das Stück Papier wieder an sich und warf Sophia einen warnenden Blick zu. »Bitte verwechsle diese einfachen Informationen nicht mit der Vorstellung, dass diese Mission einfach sein wird. Du weißt vielleicht, wo der Schreibtisch steht und wo das Buch zu finden ist, aber dorthin zu gelangen, wird eine Herausforderung werden. Ich glaube, du würdest lieber wieder einem bösen Einhorn gegenüberstehen, als dieses Haus zu betreten.«

		

	
		
			
Kapitel 22

			Sophia dachte, es hätten mehr Geräusche aus dem Sumpfgebiet um sie herum ertönen müssen. Obwohl es schon dämmerte, dachte sie, dass ein Vogel Geräusche machen sollte oder eine Grille zirpen oder das Wasser hinter ihr plätschern oder gurgeln oder so etwas in der Art tun sollte. 

			Sie drehte sich um und bemerkte, wie die Schatten der hohen Bäume unheimliche Formen auf die Wasseroberfläche zeichneten. Sie konzentrierte sich wieder auf das Haus vor ihr. Es erhob sich zwei Stockwerke hoch aus dem Sumpfgebiet und sah aus wie eine Insel inmitten eines seltsamen Sees. 

			Das war das Haus, zu dem Mae sie geschickt hatte. Der Ort, an dem der Schreibtisch ihres Vaters und sein wertvolles Buch sich befanden. Das Haus stand einst auf einer erfolgreichen Plantage im Süden. Jetzt hatten die Sümpfe es erreicht und es zu einem Teil der Landschaft gemacht, statt zu dem Denkmal, das es einst war. 

			Sophia hatte kurz über das Haus recherchiert. Es hatte ehemals einer wohlhabenden Familie gehört. Sie besaßen den größten Teil von Louisiana, aber sie hatten ihren Reichtum nach einer Reihe von fragwürdigen Geschäften eingebüßt. Es war erst fünf Jahre her, dass sie den Schreibtisch von Sophias Vater gekauft hatten. Doch hatte sich in dieser Zeit so viel für die Familie verändert. Es war ihr unheimlich, wie schnell sich die Dinge änderten. Aus trockenem Land war Wasser geworden und eine wohlhabende Familie war in Verzweiflung verfallen und hatte ihr Zuhause verlassen. 

			Ich glaube nicht, dass sie es aufgegeben haben, sagte Lunis in ihrem Kopf, nachdem er gesehen hatte, was sie gesehen und erfahren hatte, obwohl er immer noch in Gullington war. 

			Die Aufzeichnungen dieser Geschichte waren nicht ganz eindeutig, merkte Sophia an. 

			Ich glaube, du solltest zwischen den Zeilen lesen, bemerkte Lunis. Der Vater wurde verrückt, nachdem er ihr ganzes Geld bei verschiedenen unorthodoxen Investitionen verloren hatte. 

			In den Aufzeichnungen steht aber, dass die Familie nach Europa ging, überlegte Sophia. 

			Aber niemand hat seitdem etwas von den Peters gehört, erwähnte Lunis. Bald darauf wurde das Land überflutet und ist seitdem unbrauchbar. 

			Also, worauf willst du hinaus?, fragte Sophia. 

			In dem Haus spukt es offensichtlich, erklärte er. 

			In diesem Moment spürte Sophia, wie ein eisiger Wind über ihre Schulter strich und ihr die Haare vor das Gesicht blies. Es spukt? Aber Geister können mir nichts anhaben, oder?, fragte sie. 

			Das kommt darauf an, antwortete Lunis. Wenn sie wirklich emotional aufgeladen sind, könnten sie das durchaus. 

			Wie, nachdem sie alles durch schlechte Investitionen verloren hatten und die Familie ermordet wurde?, fragte sie. 

			Ich werde nicht so tun, als wüsste ich, was Luther Peters getan hat, aber das ist so ziemlich die Information, die ich zwischen den Zeilen aus den Aufzeichnungen herauslese, meinte Lunis.

			Cool, erwiderte Sophia und tat so, als wäre sie beruhigt. Ich werde einfach in dieses Haus spazieren und mir das Buch schnappen. Ich bin sicher, dieser Mörder-Geist-Mann hat nichts dagegen. 

			Vielleicht ist er gar nicht zu Hause, kommentierte Lunis. 

			Ja, vielleicht ist er in den Laden gegangen, um Geistervorräte zu besorgen, warf Sophia ein. 

			Der Wind heulte über den Sumpf und die Wasseroberfläche kräuselte sich. 

			Soph, meldete sich Lunis nach einem Moment der Stille. 

			Ja, antwortete sie. 

			Geister brauchen keine Vorräte.

			Sie seufzte. Danke. Ich wusste das irgendwie. 

			Soll ich zur Verstärkung rüberkommen?, fragte er. 

			Sophia schüttelte den Kopf und studierte das Haus, als das Sonnenlicht schwächer wurde. Der Zeitpunkt, das Spukhaus zu betreten, konnte nicht besser sein und mit besser meinte sie schlechter. Bald wäre es völlig dunkel. Sie war meilenweit von irgendjemandem oder irgendetwas außer Bäumen und Sumpf entfernt. 

			Danke, Lunis, antwortete sie. Allerdings passt du nicht in dieses Haus und ich bin nicht sicher, was du tun könntest, um zu helfen. In meinem Kopf zu sein ist so ziemlich das Beste. 

			Nun, ich bin auf jeden Fall für dich da, tröstete Lunis. Mach dir keine Sorgen, ich gehe nirgendwo hin. 

			Sophia lächelte, dankbar, wo auch immer sie war, sie hatte Lunis, egal was passierte.

		

	
		
			
Kapitel 23

			Das Waten durch das knöcheltiefe Wasser dauerte etwas länger, als Sophia erwartet hatte, wegen des Schlamms und der vielen sich windenden Dinge, die um ihre Füße herumschlabberten. 

			Du hast buchstäblich gegen böse Einhörner und magische Roboter gekämpft, frotzelte Lunis. Aber du hast Schiss vor ein paar winzigen Schlangen. 

			Du hast diese Schlange nicht gesehen, entgegnete Sophia. Sie hatte schwarze Augen und keine Seele. 

			Die haben mehr Angst vor dir als du vor ihnen, wusste Lunis. 

			Nicht diese, erklärte sie. Sie wollte mich fressen. Dank eines primitiven Anfängerzaubers ist sie jetzt im Schlangenhimmel. 

			Ich glaube nicht, dass Schlangen in den Himmel kommen, scherzte Lunis. 

			Weil sie seelenlos sind?, fragte Sophia. 

			Weil sie Schlangen sind und Schlangen den Himmel total versauen würden, antwortete er. Könntest du dir vorstellen, auf einer Wolke zu sitzen, dein kostenloses WLAN zu genießen und plötzlich kriecht eine Schlange herüber und kringelt sich vor deinen Füßen zusammen? Das würde die schöne Erfahrung total ruinieren. 

			Du musst mehr raus, sagte Sophia, als sie die Treppe zum großen Plantagenhaus hinaufstieg, dankbar, dass ihre Stiefel auf festem Untergrund standen, der nicht mit Wasser bedeckt war. 

			Du-wei-ni-

			Was? Sophia blieb ein paar Meter vor der Tür stehen. 

			Wi-werd-unterbr, sagte Lunis in abgekürzten Worten. 

			Lunis, ich kann dich nicht hören, bemerkte Sophia, ihr Atem ging schneller. 

			Der Geist … meinte er noch, der Rest seiner Worte fiel weg. 

			Was ist mit dem Geist?, fragte sie in Panik. Das letzte Mal, als ihre Verbindung zu Lunis unterbrochen war, hatte es ihr das Herz gebrochen. Sie wollte nicht, dass so etwas noch einmal passierte. 

			Soph. Lunis kam wieder durch, seine Stimme klar und laut in ihrem Kopf. Ich glaube, das kosmische Feld, das von Luther Peters erzeugt wurde, stört unsere psychische Verbindung. Ich kann das nicht viel länger aufrechterhalten. Du musst ohne mich da rein. 

			Aber Lunis!

			Ich weiß, bestätigte er mit Mitgefühl in seiner Stimme. Du schaffst das. Ich kann alles sehen, was du siehst. Ich bin hier, auch wenn du mich nicht hören kannst. Du bist nicht allein. Du gehst da rein und kommst mit dem Buch wieder raus. 

			Sophia nickte und blickte auf die große Tür vor ihr. Ein Schweinskopf an der Vorderseite mit einem Ring durch die Nase war der Klopfer. Sie hatte allerdings nicht vor, anzuklopfen. 

			Okay, ich bin bald zu Hause, Lunis. Sophia trat einen Schritt vor. 

			Gut, sagte er. Denke an die eine Sache, die du niemals in der Gegenwart eines wütenden Geistes tun darfst. 

			Sie erstarrte. Warte, ich weiß nicht, was das ist. Sag es mir!

			Du darfst niemals …

			Lunis!, schrie Sophia in ihrem Kopf. Du hast nicht weitergeredet. Ich darf nie was? 

			In ihrem Kopf war es ruhig, abgesehen von ihren eigenen rasenden Gedanken. Eine ganze Minute lang stand sie wie versteinert auf der großen Veranda und wartete darauf, dass Lunis wieder in ihrem Kopf erschien, aber seine Stimme kam nicht und Sophia musste einsehen, dass sie ab sofort allein und auf sich gestellt war.

		

	
		
			
Kapitel 24 

			Ich darf nie was, dachte Sophia besorgt, als sie die Klinke der Haustür der Peters herunterdrückte. 

			Sie war verschlossen. 

			Sie hatte keine Ahnung, was Lunis ihr sagen wollte oder was sie in der Gegenwart von Geistern niemals tun durfte. Es gab offensichtlich eine Lücke in ihrem Wissen, wenn es um Geister ging. Sie wusste, dass sie meistens harmlos waren, aber Lunis hatte recht. Wenn sie emotional aufgeladen waren, konnten sie extrem gefährlich sein und Kraftfelder und alle möglichen Arten von Energie kontrollieren. Die Tatsache, dass die Energie von Luther Peter ihre Verbindung zu Lunis durchbrach, bereitete Sophia wirklich Sorgen. 

			Trotzdem gab es für sie nichts Wichtigeres als ihre Familie. Sie musste das Buch besorgen. Für Liv. Für Clark. Für sich. Sophia wich nicht vor dieser Herausforderung zurück, obwohl es kompliziert wurde. 

			Sie hob ihre Hand und schnippte mit dem Handgelenk, um die Tür mit einem einfachen Zauberspruch zu entriegeln. 

			Okay, diese Geister konnten sie nicht aufhalten. Das war ein gutes Zeichen. Vielleicht waren sie nicht so mächtig. 

			Sie schob die Tür auf, streckte den Kopf hinein und entdeckte einen langen Flur, der mit kaputten Möbeln vollgestellt war. Es sah definitiv so aus, als hätte es im Haus der Peters einen Kampf gegeben, bevor es verschlossen wurde. 

			Ein Gegenstand flog direkt auf ihren Kopf zu und Sophia duckte sich gerade noch rechtzeitig, bevor er gegen die offene Tür krachte. Glas zersplitterte und regnete auf sie herab. Sie hielt sich den Kopf bedeckt und rannte ins Haus, obwohl sie dachte, dass es klüger wäre, nach draußen zu laufen. 

			Ohne etwas, hinter dem sie sich verstecken konnte, suchte Sophia aus der Ecke im großen Eingangsbereich den Raum ab. Der Flur wurde von einer großen Treppe unterbrochen, die sich am Treppenabsatz in zwei Teile teilte, die in verschiedene Richtungen abgingen und im zweiten Stock einen Balkon mit Blick auf den Eingangsbereich bildeten. Hinter der Treppe konnte sie die Andeutung des Speisesaals und der Wohnbereiche sehen. 

			Für Sophia ergab es am meisten Sinn, dass der Schreibtisch ihres Vaters in einem Arbeitszimmer stehen sollte, das sich im ersten Stock bei den Gemeinschaftsräumen befinden dürfte. Sie drückte sich mit dem Rücken an die Wand, hielt nach umherfliegenden Gegenständen Ausschau, die in Richtung ihres Kopfes geschossen wurden und fragte sich immer noch, was Lunis ihr zu sagen versucht hatte. Was war es, das sie in der Gegenwart eines Geistes nicht tun durfte? 

			Vielleicht sollte ich nicht blinzeln, dachte sie, während sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Von irgendwo strahlte ein schwaches, bläuliches Licht aus einer unbekannten Quelle, das ihr half, einige Details zu erkennen. 

			Ein sägendes Geräusch ließ Sophia nervös werden, als sie sich dem ersten Türbogen näherte. 

			Vielleicht sollte ich doch atmen, dachte sie, ihr wurde schwindelig, weil sie keinen Sauerstoff eingeatmet hatte. 

			Das Sägen wurde lauter. 

			Vielleicht sollte ich dem Geist meine Angst nicht zeigen, überlegte Sophia. Sie zitterte sichtlich. 

			Am Eingang zum nächsten Raum, aus dem das sägende Geräusch kam, spannte Sophia sich an. Sie holte tief Luft, spähte um die Ecke und sah etwas, das sie mit unbändiger Angst erfüllte. 

			Sie biss sich auf die Zunge. Hätte fast geschrien. Erstarrte. 

			So viel dazu, keine Angst zu empfinden, dachte sie, als sie Zeuge wurde, wie der blassblaue Geist eines Teenagers seinen Arm durchsägte, der an die Wand gekettet war. 

			Sein Blick zuckte zu Sophia, die Augen voller Panik. »Keine Magie kann das Schloss öffnen. Ich habe es versucht. Der einzige Weg, mich zu befreien, bevor die Flut mich ertränkt, ist, mich zu zersägen.« 

			Sophia bedeckte ihren Mund und sah zu, wie der Junge weiter arbeitete, Schmerz überflutete sein Gesicht. Er wimmerte und füllte ihre Ohren mit einem Geräusch, das sie nie vergessen würde. 

			»Papa, warum?«, schrie der Junge und sägte weiter an seinem Arm. »Warum, Papa?« 

			Sophia wollte zu dem Jungen laufen. Ihn dazu bringen, aufzuhören. Ihm sagen, dass er diesen Albtraum nicht immer wieder durchleben musste. Dann flog eine Vase auf ihren Kopf zu. Ihre vom Drachen verstärkten Reflexe fingen das Bild in ihrem peripheren Blickfeld gerade noch rechtzeitig ein, sodass sie sich in den Raum mit dem gequälten Jungen ducken konnte, um nicht getroffen zu werden. 

			An der angrenzenden Wand gab es einen weiteren Ausgang. Sophia hielt ihre Augen von der bläulichen Gestalt des Jungen fern, denn sie erkannte, dass er das Licht abgab, das ihr das Sehen in der Finsternis ermöglichte. 

			Obwohl ihr Instinkt ihr sagte, dass sie diesen Geist retten musste, wusste sie, dass es nicht die Lösung war, es sofort zu tun. Sie musste die Quelle finden. 

			Laute Schritte über ihr forderten ihre Aufmerksamkeit. 

			Aus irgendeinem Grund wusste sie, dass sie zu Luther Peters gehörten. 

			Sophia spähte um die Ecke in den nächsten Raum. 

			Da war er – der Schreibtisch ihres Vaters. 

			Sie war sich nicht sicher, woher sie wusste, dass es Theodore Beaufonts Schreibtisch war, nur dass sich etwas tief in ihr mit ihm verbunden fühlte. Sophia hatte den Drang, zum Schreibtisch zu laufen, die Schublade zu öffnen und sein Buch zu nehmen. 

			Als die Schritte über ihr widerhallten, wusste sie, dass sie es nicht tun konnte. 

			Es gab hier eine andere Mission, die zuerst ihre Aufmerksamkeit verdiente. 

			Du bist eine Drachenreiterin, sagte sie sich. Du bringst die Welt in Ordnung. Du löst Probleme. Du befreist die, die Hilfe brauchen. 

			Sophia drehte sich um und betrachtete den Jungen, der verzweifelt seinen eigenen Arm abschnitt, um den drohenden Fluten zu entkommen. Wer auch immer er war, er hatte es verdient, befreit zu werden. Alle Peters verdienten es, dachte sie, während sie den Weg zurückging, den sie gekommen war, zurück in Richtung der Treppe, die in den zweiten Stock führte – der zweifellos weitere Schrecken bereithielt. 

		

	
		
			
Kapitel 25

			Sophia wusste nicht, was sie tun sollte, um die Sache mit den Peters in Ordnung zu bringen. Sie wusste, dass sie nicht von diesem Ort wegstürmen und zulassen konnte, dass sich der Albtraum weiterhin Tag für Tag wiederholte. Was konnte für Seelen schlimmer sein, als die furchtbarsten Momente ihres Lebens noch einmal zu durchleben? 

			Sie dachte, sie wäre darauf vorbereitet, die Treppe hinaufzusteigen. Vorbereitet darauf, das zu finden, was das Stampfen verursachte. Als sie hinaufging, raste der Körper einer Frau auf sie zu, sie stürzte kopfüber, als wäre sie gestoßen worden. Sophia wich nicht rechtzeitig aus und als der Geist durch sie hindurchschoss, spürte sie ein Frösteln, wie sie es noch nie erlebt hatte. Es war, als wäre ihr Inneres eingefroren worden und könnte nie wieder warm werden. 

			Sie sprang zur Seite, als der Geist auf das Podest am Fuß der Treppe purzelte. Der Kopf der Frau ruhte in einem unnatürlichen Winkel, ihre Arme und Beine waren verrenkt, ihre Augen weit aufgerissen. 

			Sophia zwang sich, ihren Blick von dem schrecklichen Anblick abzuwenden und zum oberen Ende der Treppe zu lenken. Da entdeckte sie Luther Peters und wünschte, sie hätte es nicht getan. Sie wünschte, sie hätte sich das Buch ihres Vaters geschnappt und wäre weggelaufen. Sie wünschte, sie hätte das Haus der Peters nie betreten. 

			Luther war in einen gestärkten Anzug gekleidet, seine Hand ruhte auf dem Geländer, während er mit einem leeren Ausdruck in seinen dunklen Augen zu ihr hinunterblickte. 

			Sophia verstand endlich, was es bedeutete, dass jemandem das Blut in den Adern gefror. Sie erschauderte, als die Gestalt von Luther Peters lässig davon schlenderte, als würde er sie in eine neue Richtung führen. 

			Wieder hätte sie weglaufen können. Sie hätte sich das Buch holen und dieses Spukhaus verlassen können. 

			Stattdessen hob Sophia ihren Fuß und zwang sich, die Treppe zu erklimmen, um dem Mörder zu folgen, der sich irgendwo im zweiten Stock aufhielt.

		

	
		
			
Kapitel 26

			Ein Dutzend Bücher flogen auf Sophias Kopf zu. Sie prallten von den Regalen an der Wand ab, während sie es bis zum oberen Ende der Treppe schaffte. Diesmal duckte sie sich nicht, sondern wehrte jedes einzelne ab, als hätte sie eine Pistole in der Hand und schlug sie nacheinander zu Boden. 

			Als sie das letzte Buch abgewehrt hatte, studierte sie den Treppenabsatz im zweiten Stock. Links befand sich eine Tür, die von blauem Licht erhellt wurde. Die anderen waren dunkel. 

			Das muss der Ort sein, an dem Luther sich aufhält, dachte Sophia und holte tief Luft. 

			Sie machte einen Schritt in diese Richtung und der Boden vibrierte unter ihren Füßen, gefolgt von einem donnernden Geräusch. 

			Sophia blieb stehen, hielt den Atem an und lauschte. 

			Sie hörte knappes Gemurmel. Es hallte in ihrem Kopf wider, als käme es über Surround-Sound. Sie presste ihre Hände an die Ohren und dachte, sie würde taub werden von dem unaufhörlichen Geplapper, das versuchte, ihre Gedanken zu übernehmen. 

			Tapfer kämpfte sich Sophia vorwärts. Es fühlte sich an, als würde sie sich durch Schlamm bewegen, um zu dem Raum zu gelangen, in dem Luther Peters sein musste. Es war, als wären die Töne dichter Nebel, der schwer zu durchdringen war. 

			Sophia zwang sich, jeden Schritt bewusst zu machen, da ihr klar war, dass sie nicht aufgeben durfte, nachdem sie so weit gekommen war. Sie wusste nicht, was sie bei dem mörderischen Geist vorfinden würde. Schlimmer noch, sie wusste immer noch nicht, was Lunis ihr sagen wollte, was sie nicht tun sollte. Alles, was sie wusste, war, dass sie ihren Instinkt hatte. 

			Und du hast mich, kleiner Marienkäfer, sagte eine Stimme in ihrem Kopf. 

			Sophia hielt inne. Angespannt. Sie lauschte und wartete darauf, dass die Stimme zurückkehrte. 

			Sie kannte die Stimme nicht, aber sie hatte den Namen, den sie benutzte, schon einmal gehört. Reese hatte sie oft so genannt, aber nur, wenn sie sich auf ihren Vater bezog. 

			»Daddy hat immer gesagt, du würdest unsere Familie retten, Marienkäfer«, sagte ihre Schwester, während sie ihr Zaubersprüche beibrachte, die sie nie hätte lernen dürfen. 

			»An dem Tag, als du geboren wurdest«, erzählte Reese eines sonnigen Nachmittags im Wintergarten vom Haus der Vierzehn, »stürmte Daddy herein und sagte: ›Mein kleiner Marienkäfer ist wunderschön. Komm und lerne das neueste Mitglied unserer Familie kennen.‹« 

			›Marienkäfer‹ war der Kosename, mit dem Theodore Beaufont seine Tochter Sophia liebevoll bezeichnet hatte. Sie erinnerte sich nicht daran, aber andere hatten es ihr erzählt. Vielleicht hatte sie in den Tiefen ihres Gedächtnisses einen flüchtigen Blick auf den blonden, blauäugigen Ratsherrn des Hauses der Vierzehn, der ihre Babyhände hielt und sagte: »Es ist mir eine Freude, dich kennenzulernen, kleiner Marienkäfer. Ich kann es kaum erwarten, mit dir auf Abenteuer zu gehen.« 

			Sophia holte tief Luft und trauerte um die Momente, die sie nie mit dem Mann erleben konnte, den sie nie wirklich kennengelernt hatte. Sie hatte sich nie selbst dafür bemitleidet, dass sie ihre Eltern nicht kannte, aber in diesem Moment, als sie seine Stimme hörte, verstand sie den Kummer, den sie immer in den Augen ihrer Geschwister gesehen hatte. 

			Plötzlich wusste sie, warum Liv sich oft in den Schlaf weinte. Oder warum Clark morgens aufwachte und leer wirkte, so verloren, als würde er jemanden suchen. Ihre Geschwister hatten Guinevere und Theodore Beaufont – ihre Eltern – sehr gut gekannt. 

			Sophia hatte sich immer glücklich geschätzt, dass sie nicht die Menschen geliebt hatte, die ihre Geschwister verfolgten, aber in diesem Moment wollte sie mehr als alles andere eine Erinnerung an diese Menschen besitzen, die sie verzweifelt lieben wollte.

			»Es gab keine besseren Menschen auf dieser Welt als unsere Eltern«, hatte Ian ihr einmal erzählt. »Sie taten, wozu niemand den Mut hatte und liebten stark, ohne sich aufzugeben. Wenn man das Glück hatte, einen Blick in ihre Augen zu erhaschen, dann spürte man ihre Wärme, ihre Akzeptanz, ihre unerschütterliche Zuneigung.« 

			Sophia schluckte plötzlich die Tränen, von denen sie gar nicht gemerkt hatte, dass sie gelaufen waren. Sie suchte nach Luther Peters und befürchtete, dass er noch mehr Bücher auf sie werfen würde. Sie suchte nach ihrem Vater, sicher, dass er irgendwo da war. War er auch ein Geist, wie die anderen? Es gab so viele Fragen und keine Zeit, sie zu beantworten, da das Donnern aus dem Nebenraum den Boden und die Wand vibrieren ließ. 

			Der nächste Ruck ließ Sophia fast zu Boden gehen. Sie stieß gegen die nahe gelegene Wand und stützte sich ab, als Schreie aus dem Raum ertönten, von dem sie wusste, dass Luther Peters dort sein musste.

		

	
		
			
Kapitel 27

			Die hastigen Atemzüge, die Sophias Lungen füllten, brachten keine Erleichterung. 

			Das war ihr egal. Es war an der Zeit, sich dem wahnsinnigen Geist eines Monsters zu stellen. 

			Sophia wusste, dass es im Kampf wichtig war, einen Plan zu haben. Sie hatte keinen und dennoch war es für sie in Ordnung. 

			Sie warf alle Vorsicht über Bord, schlich zum nächstgelegenen Raum und stellte sich direkt auf die Schwelle in das Zimmer, um das Überraschungsmoment zu haben. 

			Ein Dutzend Messer und Schwerter sausten auf einen Schlag in ihre Richtung. Sophia ließ sich flach auf den Boden fallen, während die Klingen über sie sausten, die Wand hinter ihr trafen und wie Pfeile eindrangen.

			Sie verzog das Gesicht und schaute auf das Bild des Geistes, der vor ihr im Raum stand. 

			Luther Peters stapfte auf einem Stapel Papier herum, als ob er sie nicht sehen würde. »Ich bin ruiniert! Ich habe alles verloren! Wir sind erledigt!« 

			Er tanzte weiter, wütend über die Papiere und zerfetzte diese in seinen Händen in Stücke. 

			Sophia vernahm das Geräusch von rauschendem Wasser unten aus dem Erdgeschoss. Sie wagte es, sich aus dem Raum zu ducken, den sie gerade betreten hatte und erblickte wie die Klingen, die sie fast getötet hatten, aus der Wand ragten. Ein kurzer Blick über die Seite des Balkons verriet ihr, was es mit dem Wasser auf sich hatte. Die Flut aus der Vergangenheit kam, die, die den Jungen ertränkt hatte, der sich den Arm nicht erfolgreich abgesägt hatte. Die, die den Körper von Luther Peters’ Frau bedeckte, nachdem er sie die Treppe hinuntergeworfen hatte. Die, die immer noch den größten Teil des Grundstücks bedeckte und es unbrauchbar machte. 

			Sophia schüttelte den Kopf. Sie wusste nicht, wie sie dieses Problem lösen konnte, aber sie wusste, dass sie es musste. Schnell zog sie sich dorthin zurück, wo sie Luther Peters gefunden hatte, ihr Instinkt führte sie dorthin. 

			Am Eingang zu seinem Schlafzimmer verkrampfte sie sich, als sie ihn mit einer Pistole am Kopf vorfand. 

			»Stopp!«, schrie Sophia, ohne zu wissen warum, aber mit dem Gefühl, dass es das einzig Richtige war, das sie sagen konnte.

		

	
		
			
Kapitel 28

			Der Geist von Luther Peters hielt inne. Er drehte seinen Kopf und sah Sophia an. 

			Sie fragte sich, ob Geister sie sehen konnten und erkannte, dass zumindest er es konnte. Das könnte heißen, dass sie am Arsch war. 

			Er blinzelte sie an, kalte Nüchternheit in seinen Augen, während er sie verwirrt betrachtete. 

			»Warum?« Seine Stimme klang wie die Vibration eines Saiteninstruments. 

			Sophia sah sich im Schlafzimmer um und suchte nach Hinweisen. Sie wusste nicht, warum er sich nicht umbringen sollte oder warum sie ihn davon abhalten sollte, der Mörder zu sein, der er war. Sie fühlte nur, dass sie es versuchen sollte.

			»Ich weiß, wie ich deine Probleme lösen kann«, begann sie. Sie wusste nicht, woher diese Worte gekommen waren. Es war ein eigenartiges Gefühl. Sie hatte buchstäblich ihren Mund geöffnet und die Worte waren herausgepurzelt – und sie fühlten sich richtig an. 

			Luther Peters ließ die Waffe sinken und blinzelte sie weiter an, mit einem geistesgestörten Ausdruck in seinen Augen, der sie eigentlich hätte weglaufen lassen sollen. Stattdessen stellte sie sich aufrechter hin. 

			»Komm runter in den ersten Stock«, fuhr sie fort. »Ich weiß, wie ich deine Familie retten kann. Ich weiß, wie ich dich retten kann.« 

			Wieder wusste Sophia nicht, woher diese Worte kamen. Sie hatte sie mit ihrem Mund ausgesprochen, aber sie konnte sich nicht daran erinnern, sie gedacht zu haben. Es war die seltsamste Magie, die sie je erlebt hatte und doch fühlte es sich an wie etwas, dem sie vertrauen sollte. 

			»Runter?«, fragte Luther Peters. »Aber das ist doch …« 

			»Nicht mehr«, unterbrach Sophia, die nicht wusste, wovon sie redeten. 

			»Ist David nicht da unten?«

			Sie ertappte sich dabei, wie sie den Kopf schüttelte. 

			»Und Dora?« 

			Wieder schüttelte Sophia den Kopf. »Das kannst du alles ändern. Komm einfach nach unten.« 

			Sie wollte sich gerade umdrehen und ihn zur Treppe führen, als der Geist, der dazu nicht in der Lage sein sollte, die Hand ausstreckte, ihr Handgelenk packte und Sophia mit einer Intensität festhielt, von der sie wusste, dass sie sich nicht befreien konnte. 

			»Ich kann die Vergangenheit nicht ändern«, meinte er verbittert. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, aber man kann die Wunden heilen. Das ist es, was Lösungen tun. Das ist es, was ich tun werde.« 

			Er blickte ihr mit einer Intensität in die Augen, die sie von innen heraus zu verbrennen versuchte. Sein Griff um ihren Arm fühlte sich an wie Feuer. Sophia konnte sich nicht von ihm lösen, aber sie hatte auch keine Angst, selbst als er sie festhielt und seinen Blick auf den ihren heftete.

			Langsam ließ er sie los und schob sie mit einer seltsamen kosmischen Kraft vorwärts. »Zeige es mir.« 

			Unsicher, was sie tun würde, wenn sie diesen wütenden Geist unten hatte, marschierte Sophia voraus und der mörderische Geist folgte ihr.

		

	
		
			
Kapitel 29

			Sophia war dankbar, am Fuß der Treppe keine Leiche zu entdecken. Die Dinge hatten sich in den letzten paar Minuten geändert. Es gab auch keine Flut, die ins Haus strömte. Zu ihrer Erleichterung war der Junge nicht im ersten Zimmer und versuchte, seinen Arm abzusägen. 

			Sie hatte keine Ahnung, was die seltsame Stimme, die durch sie gesprochen hatte, dem Geist von Luther Peters zeigen wollte oder wie das alles verändern würde. Sie hatte Angst, dass sie nichts hatte und er sie am Ende einfach umbringen würde, wenn sie mit leeren Händen dastand. 

			Am Eingang zum Arbeitszimmer blieb Sophia stehen und blickte dem Geist in die Augen. 

			»Und?«, bohrte Luther Peters, absolut nervös. 

			»Nun«, meinte sie und schaute über ihre Schulter zum Schreibtisch ihres Vaters. 

			»Ich wusste, du bist wie alle anderen!«, brüllte Luther und warf die Hände in die Luft. Das Sägen, das eindringende Wasser und das Stampfen über dem Kopf begannen in Sophias Kopf zu hallen. Sie dachte, sie müsste davon taub werden. Seltsamerweise hörte sie über die Geräusche ein schwaches Flüstern und sie konzentrierte sich ganz genau. 

			Mein Schreibtisch, Marienkäfer, sagte die Stimme ihres Vaters in ihrem Kopf. Hinten in meinem Buch.

			Sophia wusste, dass Weglaufen sie umbringen könnte, aber genau das tat sie. Absolut davon überzeugt, dass ihr sofort Gegenstände an den Kopf geworfen wurden. Vasen. Lampen. Figuren. Sophia duckte sich, während sie rannte und wich den Glas- und Tonscherben aus. 

			Sie riss die mittlere Schublade am Schreibtisch ihres Vaters auf und tastete umher, fand Papiere, Tintenfässer und andere Dinge, aber kein Buch. Währenddessen wurden weiterhin Gegenstände auf sie geschleudert und Sophia musste sich unter den Schreibtisch ducken. Sie tastete unbeholfen weiter in der Schublade herum und versuchte, den Gegenstand zu finden, den sie suchte und der ihre Rettung in diesem Moment der Verzweiflung sein würde. 

			Sophia wollte gerade aufgeben, als ihre Finger auf etwas Hartes trafen. Sie änderte den Winkel ihrer Hand und kugelte sich fast den Arm aus, als sie das Buch aus der obersten Schublade riss. 

			Sophia spürte einen Schub, wie sie ihn noch nie zuvor erlebt hatte und sprang auf die Beine. 

			Luther Peters beschloss, alles, was er hatte, auf sie zu werfen. Messer, Schwerter, Porzellanteller, Kaminschürhaken, Musketen und viele andere Gegenstände flogen in Sophias Richtung, alle mit dem Ziel, sie zu töten. 

			Sie hielt das Buch ihres Vaters hoch und presste die Augen zusammen, als sie das kleine Objekt zum Schutz verwendete. 

			Die Objekte, die ihr Untergang sein sollten, verharrten allesamt in der Luft und drehten sich dann in einer Spirale um. Nach einem Moment fielen sie zu Boden, dicht vor die Füße von Luther Peters. 

			Er blickte verwirrt hinunter. 

			Sophia warf denselben fragenden Blick auf das Buch in ihren Händen. Sie erkannte, dass dies ihre Chance war, zog Papiere hinten aus dem Buch heraus. Sie waren genau dort gewesen, wo ihr Vater gesagt hatte, dass sie sein würden. 

			»Hier«, sagte sie und reichte sie Luther Peters, nachdem sie zu ihm hinübergegangen war.

			»Was ist das?«, fragte er und studierte die Zettel. 

			»Sie sind der Weg, wie du deine Familie retten kannst«, erklärte sie. 

			Er las die Seiten, bei denen es sich offenbar um Anleihen handelte, die sehr viel wert waren. Seine Augen weiteten sich. »Aber die Vergangenheit ist vorbei und erledigt.« 

			»Und doch ist immer Zeit für eine Rettung«, konterte Sophia, die wiederum nicht wusste, woher die Worte kamen. »Du kannst das Ende immer noch umschreiben. Tue einfach nicht, was du getan hast. Lass die Schuldverschreibungen gut sein. Verletze deine Familie nicht. Übernimm die Verantwortung. Geh. Ändere, was passiert ist. Hör auf, es zu wiederholen.« 

			Der Geist war völlig verwirrt. Der geistesgestörte Ausdruck erschien wieder in seinem Blick, aber gerade als Sophia dachte, sie müsse sich wehren, nahm er die Papiere und drehte sich zur Tür. 

			Er schaute über seine Schulter und studierte sie. »Wenn ich mit denen weggehe, wenn ich mein Herz auf einen neuen Weg bringe …« 

			Sie nickte. »Dann bringst du sie auch auf einen. Du befreist dich von den Entscheidungen, die du getroffen hast, indem du neue triffst.« 

			Die Worte fühlten sich richtig an. Sie fühlten sich gut an. Sie konnte sich die Schuldverschreibungen nicht erklären oder woher sie wusste, dass sie im Buch ihres Vaters lagen und das war der vielversprechendste Teil von allem hier. Es sagte ihr, dass etwas viel Größeres als ihr Leben auf dem Spiel stand. 

			»Okay«, meinte Luther Peters und schluckte. »Ich werde es versuchen.« 

			Er schlenderte aus dem Arbeitszimmer, schien fast betrunken zu sein, als hätte ihn der Moment in totale Desorientierung verfallen lassen. 

			Sophia ließ ihn ganz aus dem Blickfeld verschwinden, bevor sie ihm nacheilte, weil sie unbedingt wissen wollte, wie diese Geschichte endete. 

			Zu ihrer Erleichterung war der Boden nicht überschwemmt. Der Junge sägte sich nicht den Arm ab. Die Frau lag nicht am Fuß der Treppe. 

			Die Eingangstür zum Wohnhaus der Peters stand weit offen. Sie konnte nicht verstehen, wie Luther so schnell den Eingangsbereich durchquert hatte. Sie rannte zur Haustür, das Buch ihres Vaters in den Händen. Sie blieb nicht stehen, bis sie auf der Veranda war und sah, was vor ihr lag. 

			Es war nicht der weitläufige, ausladende Hof der großen Plantage, der Sophia den Atem raubte. Das war schön, denn sie erinnerte sich, dass er eine Stunde zuvor noch überflutet war. Es waren nicht die Hügel, die sich in alle Richtungen erstreckenden fruchtbaren Felder, die sie innehalten ließen. 

			Es war der Mann, der vornehm in der Mitte des grasbewachsenen Rasens stand, eine Frau auf der einen Seite von ihm und ein kleiner Junge auf der anderen, deren Geistergestalten das eigenartige blaue Licht ausstrahlten. Sie drehten sich um und sahen Sophia mit dankbarem Lächeln an. 

			»Danke«, rief Luther Peters und winkte mit den Papieren. »Du hast nicht unser Leben gerettet, aber meine Seele.« 

			Sophia wusste nicht, was sie sagen sollte, also hielt sie einfach das Buch ihres Vaters an ihr Herz, weil sie wusste, dass er das alles getan hatte. 

			Jetzt verstand sie, dass diejenigen, die begraben lagen, die Lebenden beeinflussen konnten und umgekehrt.

		

	
		
			
Kapitel 30

			Die Rückkehr nach Gullington erfüllte Sophia mit Wärme, obwohl der kalte Wind ihr entgegenpeitschte, als sie durch die Barriere trat. Lunis zu sehen heilte ihr Herz nach der Tortur mit der Familie Peters und sie fühlte eine Wärme, die es so wirken ließ, als müsste sie nie wieder frieren. 

			Sie stapfte über das Hochland, das Buch ihres Vaters in der Hand und ein Lächeln auf dem Gesicht, als ihr Drache von der Höhle herunterflog. Anmutig landete er, zitternd wie ein Hund nach einem Bad. 

			»Du hast überlebt«, stellte er fest und tat so, als wäre er überrascht. 

			»Oder ich bin ein Geist«, neckte sie, streckte die Hand aus und streichelte sein Gesicht, während er sich liebevoll herunterbeugte und an ihr schnupperte. 

			»Du riechst nach moosigem Wasser und Nagellack«, bemerkte Lunis. 

			Sie nickte. »Das könnte ungefähr passen.« 

			»Ich bin sicher, du bist der einzige Drachenreiter, der eine solche Duftkombination trägt.« 

			»Ich muss wissen, wovor du mich warnen wolltest, als ich bei den Peters war«, bat sie und hielt das Buch hoch, von dem Lunis schon wusste, dass sie es erfolgreich gesichert hatte. »Ich darf was nicht?« 

			Er blinzelte sie an, seine blauen Augen voll alter Weisheit und Zuversicht, die sie liebte. »In wahrer Sophia-Manier hast du genau das getan, was du nicht tun solltest, aber irgendwie hat es zu deinen Gunsten funktioniert. Ein Mann wäre da reingegangen und hätte gegen den Geist gekämpft. Du hast erlebt, dass er dich berühren konnte. Mit Magie hättest du ihn vernichten und von dieser Erde verbannen können.« 

			»Aber dann wäre seine Seele …« 

			Lunis nickte. »Für immer verloren gewesen. Du hast ihn gerettet. Du hast die Vergangenheit umgeschrieben.« 

			»Ich sehe ein, dass er böse geworden ist«, überlegte Sophia. »Er ist daran zerbrochen, dass er sein ganzes Vermögen verloren hat. Er hätte das nie tun dürfen, aber ich wollte, dass er und seine Familie eine zweite Chance bekommen. Eine Möglichkeit, die Dinge richtig zu machen.« 

			»Man soll die Vergangenheit eines Geistes nicht ändern«, erklärte Lunis. »Das wollte ich dir aus dem kollektiven Bewusstsein der Drachen sagen. Laut meinen Vorfahren darf man niemals versuchen, einen Geist zu retten. Sie müssen die Dinge selbst herausfinden oder sind dazu verdammt, die Vergangenheit zu wiederholen.« 

			Sophia wich zurück und schüttelte den Kopf. »Wir sollen also einfach zulassen, dass andere leiden, selbst wenn es einen Weg gibt, sie zu retten?« 

			»Fragst du meine Vorfahren oder mich?«, wollte Lunis wissen. 

			»Beides«, antwortete sie. 

			»Ich glaube, wir haben die soziale Verantwortung, uns gegenseitig zu helfen«, erklärte er. »Mir gefällt, dass du Luther Peters eine Möglichkeit angeboten hast, die Geschichte ein wenig umzuschreiben. Er hat den Kreislauf durchbrochen, in dem er gefangen war und es wohl für alle Zeit geblieben wäre. Er dachte, er sei dem Untergang geweiht und durchlebte immer wieder die Realität, von der er dachte, dass sie nicht anders sein konnte.« 

			»Aber …«, begann Sophia und spürte, dass es eine Kehrseite der Medaille gab. 

			»Die Drachen würden behaupten, dass er dazu bestimmt war, in dieser Realität gefangen zu sein«, teilte Lunis mit und neigte den Kopf hin und her, während er über diesen Gedanken sinnierte. »Sie hätten angenommen, es wäre seine gerechte Strafe, in dem Verhängnis gefangen zu sein, das er selbst geschaffen hatte.« 

			»Aber das waren seine Frau und sein Kind auch«, entgegnete Sophia. 

			Lunis nickte. »Ich stimme dir zu und deshalb bin ich froh, dass du nicht auf meinen Rat gehört hast und die Dinge auf deine eigene Weise angegangen bist. Außerdem glaube ich an zweite Chancen. Ich glaube daran, diese Welt durch Vergebung vom Bösen zu befreien. Das hast du Luther zugestanden und jetzt kann sein Besitz wieder genutzt werden. Der Spuk ist vorbei. Alles, was du getan hast, hätten die meisten nicht getan. Die meisten wären nach Vorschrift vorgegangen und hätten sich aus dem Staub gemacht, aber Sophia nimmt nie den einfachen Weg. Du willst wirklich das Beste, selbst wenn es dich selbst in Gefahr bringt.« 

			Sie zuckte mit den Schultern und sah auf das Buch voller Weisheiten ihres Vaters hinunter. »Ich glaube, ich habe diese Neigung einfach von erstaunlichen Menschen geerbt.« 

			Lunis’ Kopf glitt nach unten und rieb sich liebevoll an Sophia. »Ich glaube, du unterschätzt, wer du im Kern bist, egal, woher du kommst.« 

			»Vielleicht«, meinte sie und fuhr mit ihren Händen über das ledergebundene Buch. 

			»Er war es, Sophia«, bemerkte Lunis, Weisheit in seinen Augen, als sie zu ihm aufsah. »Ich weiß, es ist schwer zu verstehen und noch schwerer zu erklären, aber ich glaube, dein Vater hat einen Weg gefunden, mit dir zu kommunizieren, als du im Haus der Peters warst.« 

			Sie atmete schwer aus. Natürlich wusste Lunis, dass sie an diesem Teil ihrer Erfahrung gezweifelt hatte. Sie wollte glauben, dass ihr Vater in irgendeiner Form da gewesen war, dass er sie geführt hatte. In ihr gesprochen hatte. Sie gerettet hatte. Doch es war wie ein Festklammern an der Person und wie konnte sie ihn jemals loslassen, wenn sie glaubte, dass er ihr aus dem Grab heraus helfen konnte? 

			»Wie …«, fragte sie, eine seltsame Hoffnung in ihren Augen. 

			Er deutete auf das Buch in ihren Händen. »Reste einer Seele heften sich an viele verschiedene Gegenstände. Es war nicht er, obwohl er es doch war. Eine Essenz von ihm. Das Leben ist so geheimnisvoll. Du kannst dich nicht darauf verlassen, dass dein Vater jemals zurückkommt, aber du kannst damit rechnen, dass seine Weisheit und seine Führung für immer ein Teil deines Lebens sein werden, wenn du offen dafür bist, sie wahrzunehmen.« 

			Sophia lächelte zu ihrem Drachen hoch. »Ich werde immer offen dafür sein.« 

		

	
		
			
Kapitel 31

			Durch die Seiten von Theodore Beaufonts Buch zu blättern, war, als würde man ein Gespräch mit dem Mann selbst führen. Ihr ganzes Leben lang hatten Sophias Geschwister die Aussagen ihres Vaters in den Unterricht eingearbeitet und Teile der Weisheit weitergegeben, die er ihnen vermittelt hatte. Diese Zitate waren Sophia im Gedächtnis geblieben, aber nicht so, als hätte sie die handgeschriebenen Worte des Mannes selbst gelesen. 

			Sie fühlte sich, als säße sie ihm am Esstisch gegenüber, als ihr Blick über eines der Zitate glitt, das quer über eine Seite gekritzelt war: »Es ist gesund, einen Advokaten des Teufels an der Hand zu haben.«

			Sophia schaute auf, ihr Blick fiel auf die Fenster, die sich über die gesamte Länge des Speisesaals erstreckten. Sie nahm nicht oft am Nachmittagstee teil, da sie zu dieser Zeit normalerweise nicht in der Burg war und nie wirklich Muße für solche Dinge hatte. Nach ihrem letzten Abenteuer hatte sie diese Pause dringend nötig. Sie wartete auf Informationen von Mae Ling, wo sie das Monster finden würde, das Papa Creolas Token bewachte. Das gab ihr die perfekte Gelegenheit, das Buch ihres Vaters durchzublättern und sich die Seiten einzuprägen, bevor sie es Liv und Clark schenkte. 

			Sie konnte sich nur vorstellen, wie sehr die Beiden das Buch schätzen würden, da sie eine viel intensivere Erinnerung an Theodore Beaufont hatten. 

			Sophia blätterte eine Seite um, erstaunt darüber, wie sie anhand seiner Notizen die Arbeitsweise ihres Vaters erkennen konnte. Er hatte waagerecht über die Seiten geschrieben, jede Zeile ausgefüllt. Dann war er vertikal um das Geschriebene herumgegangen und hatte vieles an den Rand gezwängt. Seine Handschrift war immer klar, ebenso wie seine Ideen, die ihr zu denken gaben. 

			Sie las einen solchen Satz, der sie innehalten ließ: »Die Art, wie wir Dinge tun, ist fast wichtiger als die Dinge selbst.«

			»Du siehst aus, als wärst du auf einer Zeitreise«, bemerkte Mahkah und schritt in den Speisesaal, die Haare zerzaust und die Kleidung mit Schlamm bedeckt. 

			Sophia blickte auf und war überrascht, einen anderen Reiter beim Tee zu sehen. »Oh, wie klug von dir. Ich schätze, das bin ich.« Sie schloss das Buch. »Ich habe das Tagebuch gefunden, das mein Vater geführt hat. Es enthält viele seiner weisen Worte und gibt mir das Gefühl, dass er hier ist.« 

			Mahkah nahm gegenüber von Sophia Platz, als Ainsley eintrat und eine Etagere mit Sandwiches, schokoladengefüllten Croissants und Scones bei sich hatte. 

			»Sieht so aus, als hättest du doch noch Gesellschaft«, meinte die Haushälterin und stellte die Leckereien zwischen den beiden ab. Sie schnippte mit den Fingern und eine Teetasse mit Untertasse erschien vor Mahkah. »Wer möchte heute Brandy in seinem Tee?« 

			Mahkah schenkte ihr ein höfliches Lächeln. »Ich nicht, aber danke.« 

			»S. Beaufont?«, fragte Ainsley mit erwartungsvoller Miene. 

			Sophia lächelte ebenfalls. »Auch nicht.« 

			Ainsley seufzte. »Ihr seid ein Haufen Taugenichtse. Ich hätte für diese Vampirbrut arbeiten sollen, als sie nach meinen Diensten gefragt haben.« 

			Sie eilte zurück in die Küche, bevor Sophia sich nach diesen Vampiren erkundigen konnte. Sie sollten eigentlich ausgerottet sein. Ein Zirkel war kürzlich aufgetaucht, aber Liv hatte ihn ausgelöscht. Es bestand immer die Befürchtung, dass der Vampirismus wieder aufflammen und die Welt erobern würde, aber hoffentlich nicht, solange das Haus der Vierzehn die Magie wieder ordnungsgemäß kontrollierte. 

			»Also dieses Buch …« Mahkah deutete auf den in Leder gebundenen Band. »Willst du etwas von den weisen Worten deines Vaters mit mir teilen?« 

			Sophia lächelte und wollte unbedingt etwas weitergeben. Sie schlug das Buch wahllos auf und fand eine Passage, die sie ansprach. »Hier spricht er davon, dass Magie eine endlose Kunstform ist.«

			Mahkah schenkte sich einen Tee ein und lächelte anerkennend. »Ja, da kann ich zustimmen. Man kann ein ganzes Leben damit verbringen, sie zu studieren, ein Leben, so lang wie das eines Drachenreiters und sie trotzdem nicht annähernd vollständig verstehen. Dein Vater ist offensichtlich ein weiser Mann.« 

			»Er ist … nun, er war … oder wo auch immer er ist, ich schätze, er ist es in gewisser Hinsicht immer noch«, kommentierte Sophia. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie nicht das Gefühl, dass Menschen wirklich weg waren, wenn sie starben. Irgendwie konnten sie Teile auf dieser Erde zurücklassen und ihre Weisheit oder Liebe oder Führung anbieten, wenn sie wollten oder sie konnten spuken und das Böse verbreiten. Es gab viele Möglichkeiten, hatte Sophia gelernt. 

			»Er ist nicht mehr hier«, erkannte Mahkah und schien zu verstehen. »Das tut mir leid. Ich dachte nur, weil du so jung bist, wären deine Eltern noch auf der Erde.« 

			Sophia nahm einen Schluck von ihrem Tee. »Das sollte man meinen, aber die meisten Beaufonts sind im Kampf für die Gerechtigkeit umgekommen. Ich glaube, wir sind an diese Mission gebunden und in gewisser Weise hat sie uns verflucht und unseren Namen fast ausgelöscht.« 

			»Ich denke, jeder, der sich für Gerechtigkeit einsetzt, wird Gefahren ausgesetzt sein, aber das ist ein Vermächtnis, das dafür sorgt, dass man länger in den Herzen derer lebt, die man gerettet hat«, meinte Mahkah nachdenklich. 

			»Ich möchte glauben, dass das wahr ist, aber es ist schwer zu akzeptieren, dass so viele, die ich geliebt habe, verloren sind«, erwiderte Sophia und war überrascht, dass sie darüber mit Mahkah sprechen konnte. Er war ein stoischer Typ. Ruhig und zurückhaltend, aber wenn er sprach, erregte das Sophias Aufmerksamkeit. Sie mochte den Mann von Natur aus, der der derzeitige Experte in Sachen Drachenreiten und -pflege war. Er sagte nie viel, aber wenn er es tat, war es auf gewisse Weise tiefgründig. 

			Sophia blickte auf das Buch hinunter und lächelte. Sie hatte eine weitere Zeile ihres Vaters gefunden, die sie ansprach. 

			»Was ist?«, fragte Mahkah und sah das Interesse in ihrem Gesicht. 

			»Ich glaube, das hier gefällt mir«, sagte sie und las aus dem Text vor. »›Der beste Weg, sich seinen Ängsten zu stellen, ist, sich auf sie vorzubereiten.‹«

			Mahkah nickte. »Es ist das Gegenteil des Kopf-in-den-Sand-stecken-Ansatzes.« 

			Sophia wollte gerade antworten, als ihr Handy in ihrer Tasche klingelte. Überrascht, dass jemand sie anrief, zog sie es heraus und war noch verblüffter, von wem der Anruf kam. 

			»Mae Ling?« Sophia hielt sich das Telefon an ihr Ohr. 

			»Ja, Liebes«, bestätigte ihre gute Fee am anderen Ende der Leitung. 

			»Hast du herausgefunden, wo dieses …« Sophias Augen blickten zu Mahkah, der seine Neugierde nicht verbarg, während er lauschte. Mit dem Entschluss, dass es ihr nichts ausmachte, räusperte sich Sophia. »Wo das Monster das Ding bewacht?« 

			»Das habe ich nicht, mein Kind«, antwortete Mae. »Wie auch immer, die Antwort liegt in deinen Händen.« 

			Sophias Augen huschten von einer Seite zur anderen und versuchten zu verstehen, was die geheimnisvolle Frau meinte. »Hm?« 

			»Das meine ich wörtlich«, erklärte Mae. 

			Als sie das Telefon vom Ohr nahm, schaute Sophia darauf, in der Erwartung, dass eine Nachricht erschien. Dort war nichts Neues zu sehen, nur das Hintergrundbild von Sophia mit Clark und Liv, Arm in Arm. 

			»Ich meinte die andere Hand«, kam es sehr leise aus dem Handy. 

			Sophia legte das Telefon wieder an ihr Ohr und sah auf ihre andere Hand hinunter, die das Buch ihres Vaters hielt. »Du meinst, die Antwort, wo man Papa Creolas Monster findet, steht im Buch meines Vaters?« 

			»Ja, das ist genau das, was ich meine, Liebes«, bestätigte Mae und klang zufrieden. »Ich kann dir sagen, welche Seite, aber wenn du sie lieber selbst finden willst …« 

			»Nein, nein, sag es mir«, ermutigte Sophia. Sie wollte jedes Wort im Buch lesen, aber die Zeit war wichtig und sie hatte schon viel davon mit Nebenmissionen verbracht. Am besten wäre es, wenn sie eher früher als später zur nächsten Mission käme. 

			»Es steht auf Seite eins-zwei-sechs«, erläuterte Mae Ling. 

			»Aber die Seiten sind nicht nummeriert«, entgegnete Sophia. 

			»Und doch bin ich mir sicher, dass du weißt, wie man zählt«, mit diesen Worten legte Mae auf. 

			Sophia legte das Handy auf den Tisch und begann, die Seiten umzublättern und zu zählen. 

			»Das klang nach einem wichtigen Anruf«, bemerkte Mahkah beiläufig. 

			»Das war es«, antwortete Sophia, blätterte durch das Buch und näherte sich der Seite einhundertsechsundzwanzig. 

			»Und du suchst nach einem Monster«, fuhr Mahkah fort. »Was bewacht es?« 

			Sie legte den Kopf schief. »Warum muss es etwas bewachen?« 

			»Warum sonst sollte man ein Monster jagen, von dem man nicht weiß, wo es sich befindet?«, fragte Mahkah. »Wenn es Verwüstung anrichten würde, dann wüsste man, wo es ist und würde es verfolgen, um es davon abzuhalten. Aber da du das nicht tust, bedeutet es, dass es etwas beschützt.« 

			Sophia schürzte die Lippen, beeindruckt von der Logik des Drachenreiters. »Ja, es bewacht etwas. Ich kann nicht wirklich ins Detail gehen.« 

			»Das habe ich mir schon gedacht«, meinte Mahkah und nahm einen Schluck Tee. »Solange es kein Drache ist, habe ich kein Interesse.« 

			Auf Seite 126 las Sophia die Notizen ihres Vaters: 

			Die Bestie, die den Token bewacht, ist niemand anderes als Hydra – ein Drache mit sieben Köpfen, der für einen Magier allein nur schwer zu besiegen wäre.

		

	
		
			
Kapitel 32

			Sophia verschluckte sich beinahe, obwohl sie in diesem Moment nicht einmal Tee im Mund hatte. Mahkah bemerkte ihre Versuche, nach Luft zu schnappen und beugte sich vor, Neugierde stand ihm ins sonst so ruhige Gesicht geschrieben. 

			»Alles in Ordnung?«, fragte er. 

			Sie blickte von dem Buch ihres Vaters auf und wog ihre Optionen ab. »Drachen, sagst du?« 

			Er nickte und neigte den Kopf zur Seite. »Ist die Kreatur, hinter der du her bist, ein Drache?« 

			Sie schaute wieder in das Buch. »Na ja, irgendwie schon.« 

			»Was meinst du damit?«, wollte er wissen. 

			»Nun, es scheint eine mythische Art von Drache zu sein«, erklärte sie. »Nicht die Art, an die wir gewöhnt sind oder so.« 

			Mahkahs Augenbrauen hoben sich. »Du hast jetzt meine volle Aufmerksamkeit.« 

			Sophia könnte Hydra mit Lunis suchen und vielleicht erfolgreich sein. Den Token zu bekommen war wichtig und sie wollte nicht, dass irgendjemand sonst von ihrer Mission erfuhr, die vollständige Geschichte der Drachenreiter zu finden. Sie kannte niemanden, der weniger redete oder nachfragte als Mahkah und sie kannte auch niemanden, der größeres Wissen über Drachen hatte. Wenn sie ehrlich war, machte ihr der Versuch, Hydra zu besiegen, – den Drachen mit den sieben Köpfen, die nach dem Abschlagen wieder nachwuchsen – mehr Angst als jede andere Aufgabe, die ihr bisher begegnet war. 

			»Was würdest du davon halten, mit mir gegen die legendäre Hydra zu kämpfen?«, fragte Sophia leise. Ihre Augen huschten umher, sie hatte Angst, sie könnten belauscht werden. 

			Mahkah stand sofort auf, die Hände auf den Tisch gestützt. Es war selten, eine Begeisterung in seinen Augen zu entdecken, die ihn fast zum Hüpfen brachte. »Ich bin dabei! Los geht’s!« 

			Sophia holte tief Luft und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Zuerst müssen wir reden.« 

			Mahkah riss sich zusammen und nahm wieder Platz. »Natürlich. Was gibt es?« 

			Er vibrierte immer noch vor Aufregung. 

			»Ich muss etwas von Hydra zurückholen und du darfst nicht danach fragen«, erklärte sie vorsichtig und beobachtete seine Mikroausdrücke auf Anzeichen, dass er sich wehren könnte. 

			Das tat er aber nicht. Stattdessen stimmte Mahkah sofort zu und nickte. »Das habe ich mir schon gedacht. Du hast eine Mission. Hydra ist ein Teil davon. Ich werde helfen. Keine Fragen, solange du garantieren kannst, dass das, worum es bei dieser Mission geht, nur der Welt insgesamt hilft.« 

			Sophia dachte einen Moment lang nach. »Ich glaube schon. Ich meine, es sollte unser Dasein als Drachenreiter unterstützen.« 

			»Okay, dann wird es keine Fragen von mir geben«, versprach Mahkah. »Ich vertraue dir, Sophia.« 

			»Der andere Teil«, begann Sophia langsam, da sie spürte, dass dies der Knackpunkt sein könnte, »ist, dass wir Hydra töten müssen.« 

			Und da war es, Sophia beobachtete, wie Mahkahs Aufregung sofort nachließ. »Aber es ist …« 

			»Ein uraltes und mächtiges Fabelwesen«, ergänzte sie seinen Satz. »Das ist mir bewusst. Ich weiß, dass du es wahrscheinlich sehr schätzt.« 

			»Ich wusste gar nicht, dass es noch lebt«, stellte er fest. 

			Sie nickte. »Es arbeitet für Papa Creola, aber er will, dass ich es von seinen Aufgaben entbinde. Dafür muss ich es besiegen.« 

			»Also, unabhängig davon, ob ich dich begleite …« 

			Sophia holte tief Luft. »Ich werde versuchen, es zu töten, ob du mir hilfst oder nicht.« 

			Er nickte. »Dachte ich mir schon. Nun, dann würde ich diese unglaubliche Kreatur lieber sehen, auch wenn sie dem Tod geweiht ist.« 

			Sophia lehnte sich vor, ein Lächeln auf dem Gesicht. »Nun, ich nehme nicht an, dass du eine Idee auf Lager hast, wie man das Ding tatsächlich töten kann, oder?« 

			»Auf jeden Fall«, bekräftigte Mahkah und lächelte siegessicher. 

			»Ihr tut was?«, fragte Hiker, der mit einem skeptischen Gesichtsausdruck direkt in der Tür zum Speisesaal stand.

		

	
		
			
Kapitel 33

			Sophia spannte sich an. Hiker war die letzte Person, die sie in diesem Moment sehen wollte. Sie stopfte sich ein Scone in den Mund und murmelte: »Niffts, Fir.« 

			»Nun, ich bin froh, euch beide in der Burg zu sehen«, meinte Hiker, als er den Raum betrat und die Auswahl an Leckereien musterte. »Wenn ihr Tee trinkt, bedeutet das, dass ihr bereit für eine Mission seid.« 

			Sophia schnitt eine Grimasse. Das würde schwieriger werden, als sie erwartet hatte. »Eigentlich, Sir, habe ich hier nur einen Zwischenstopp eingelegt, um neue Energie zu tanken.« 

			Er senkte das Kinn und betrachtete sie mit einem langen, kalten Blick. »Du bist also noch nicht bereit für einen Einsatz als Judikator?« 

			»Das möchte ich schon«, erwiderte sie und grinste breit. »Aber ich muss zuerst noch etwas erledigen.« 

			»Eine Sache für Papa Creola, richtig?«, schloss Hiker, als Ainsley mit einem leeren Tablett in der Hand aus der Küche schwirrte. 

			»Oh, Sir, möchtest du auch Tee? Das ist ja wie Weihnachten in der Burg«, brabbelte Ainsley aufgeregt. 

			»Wir feiern Weihnachten nicht in der Burg«, brummte Hiker. »Und nein, ich trinke keinen Tee. Mir ist nur aufgefallen, dass zwei meiner Drachenreiter hier drin faulenzen, weil sie keine Zeit oder Lust auf Missionen haben.« 

			»Aber ich habe Scones gemacht«, sang Ainsley. »Eigentlich habe ich das nicht. Das war die Burg. Aber ich habe die ganze Zeit mit ihr geplaudert. Deshalb habe ich das Gefühl, dass ich sie gemacht habe.« 

			»Könntest du uns in Ruhe lassen?«, fragte Hiker die Haushälterin. 

			»Mein Name ist Ainsley«, stellte die Gestaltwandler-Elfe fest, rollte mit den Augen und warf Sophia einen Blick zu. »Man sollte meinen, dass er das inzwischen weiß, aber ich glaube nicht, dass er mich erkennen würde, wenn ich ihm eine Ohrfeige verpasse. Vielleicht sollte ich loslegen und diese Theorie testen.« 

			»Du kannst es versuchen«, warnte Hiker. 

			Ainsley eilte in die Küche. »Das erste Mal, dass ich ein paar Leute zum Nachmittagstee einlade und keiner von ihnen macht sich einen Spaß daraus. Kein Fingerzeig. Kein nettes Gerede über die Landschaft. Kein Kichern hinter vorgehaltener Hand. Nur dreckige Drachenreiter, die den ganzen Laden vollmüffeln.« 

			Hiker wurde blass, hob diskret den Arm und schnupperte. »Ich bin nicht dreckig.« 

			»Ich auch nicht«, stimmte Mahkah zu. 

			Sophia zuckte mit den Schultern und roch die Gardenienseife noch frisch auf ihrer Haut. »Ihr könntet beide ein bisschen sauberer sein, aber egal.« 

			»Du bist auf einer weiteren Mission für Vater Zeit unterwegs, ist das korrekt?« Hiker hatte die Hände in die Hüften gestemmt und die hellen Augen auf Sophia geheftet. 

			Sie nickte. »Es sollte keine so große Tortur werden. Ich verspreche, wenn ich zurückkomme, werde ich bereit sein, alles zu übernehmen, was du willst.« 

			»Vielleicht solltest du deine Koffer packen und dir eine andere Bleibe suchen«, drohte Hiker. 

			Sophia, die an seine Drohungen gewöhnt war, hob ihre Tasse und nahm einen Schluck Tee. 

			Der Anführer der Drachenelite richtete seine Aufmerksamkeit auf Mahkah. »Nun, es ist eine gute Sache, dass ich auf meinen zuverlässigsten Drachenreiter zählen kann, der Missionen für mich übernimmt, sonst würde dieser Ort zur Hölle gehen.« 

			Mahkah stand sofort auf, klatschte mit den Händen auf seine Schenkel, während er sich leicht vor Hiker verbeugte. »Ich bedaure, dir das mitteilen zu müssen, aber ich möchte Sophia auf ihrer Mission begleiten.« 

			Das Knurren, das Hikers Mund entkam, war intensiv genug, um Sophia die Haare von den Schultern zu wehen. 

			»Ist das ein Scherz?«, fragte Hiker Mahkah. 

			»Nein«, antwortete er. »Es ist nur so, dass dies eine großartige Gelegenheit ist und ich wäre wirklich gerne ein Teil davon.« 

			Hiker richtete seinen kochenden Blick auf Sophia. »Du nimmst einen meiner Reiter mit auf eine deiner Papa-Creola-Missionen? Willst du mir jetzt etwas mitteilen?« 

			»Ich kenne die Details nicht«, antwortete Mahkah für Sophia. »Nur, dass es Monster gibt, die mich sehr interessieren. Ich hoffe, das ist in Ordnung.« 

			Sophia schenkte Hiker ein entschuldigendes Lächeln, als er sich wieder zu ihr drehte. 

			»Früher oder später, Sophia«, begann Hiker, »wirst du mir sagen müssen, was du vorhast.« 

			»Gerne«, sang Sophia, nahm einen Bissen von ihrem Gebäck und dachte daran, Die vollständige Geschichte der Drachenreiter in der Hand zu halten und sich an Hikers Gesichtsausdruck zu erfreuen. 

			»Oooookay«, brummte er und zog das Wort in die Länge. »Ihr zwei, tut, was ihr tun müsst. Es ist zu euren Gunsten, dass ich noch am Nachforschen bin und im Moment keine wirklich dringenden Angelegenheiten habe.« 

			Er sah sich in dem leeren Speisesaal um, mit kaum zu verleugnendem Bedauern in den Augen. »Ich freue mich schon darauf, wenn … wenn wir uns von diesem Schlamassel erholt haben.« 

			Sophia konnte nicht anders, als Traurigkeit zu empfinden. Die Drachenreiter waren fast ausgestorben. Sie waren von ihrem Weg abgekommen und das Vertrauen ihres Anführers schwand. 

			Sie wollte glauben, dass es vorübergehen würde, aber sie hatte keine Möglichkeit, das zu bestätigen. Alles, was Sophia Beaufont hatte, war ein unerschütterlicher Geist und der Wunsch, alles zu tun, um die Drachenelite in eine neue Ära zu führen. 

			Aus irgendeinem seltsamen, unwiderstehlichen Grund glaubte sie fest daran, dass es damit begann, dass sie Die vollständige Geschichte der Drachenreiter in die Hände bekam.

		

	
		
			
Kapitel 34

			Der Ort im Buch von Sophias Vater war nicht genau angegeben, aber laut Mahkah musste er das auch nicht sein. 

			»Es gibt nur einen Berg der Wahrheit«, erklärte er und stellte sich neben Tala. Das schwindende Sonnenlicht streifte das Hochland und ließ ihre braunen Schuppen fast rot wirken.

			»Ich verstehe das nicht«, meinte Sophia und strich mit ihrer Hand über Lunis. »Weißt du, wo dieser Berg der Wahrheit liegt?« 

			Mahkah nickte und bestieg seinen Drachen. »Ja, aber das Portieren dorthin wird ein wenig anders sein.« 

			»Warum?«, scherzte Sophia und lachte. »Ist er auf einem anderen Planeten?« 

			Mit ernster Miene nickte Mahkah. »In der Tat, ja. Oriceran ist ein völlig anderer Planet.« 

			»Warte.« Sophia spannte sich an. »Ist das dein Ernst? Ich kann mich nicht auf einen anderen Planeten portieren.« 

			»Betrachte es als eine andere Sphäre«, ergänzte Mahkah. »Ziemlich genau derselbe Planet, nur ein anderer Raum und eine andere Zeit. Vater Zeit hat dich auf diese Mission geschickt, richtig?« 

			Sophia nickte. »Nun, ja.« 

			»Und er wusste, dass du Hydra finden musst?«, fragte er. 

			»Nun, ja«, wiederholte sie. 

			»Dann kannst du auf den Berg der Wahrheit gelangen«, bestätigte er. »Ich bezweifle, dass ich das könnte, aber ich denke, er hat dir diese Portalfähigkeit gewährt, weil er wusste, dass du das finden musst, was auch immer die Hydra bewacht.« 

			»Ja, aber Papa Creola konnte mir nicht einmal sagen, wo der Standort ist«, entgegnete Sophia. 

			Mahkah nahm die Zügel von Tala in die Hand. »Konnte oder wollte nicht?« 

			Sophia dachte einen Moment lang nach. Die Art und Weise, wie sich alles aneinandergereiht hatte, als sie das Buch ihres Vaters fand, in dem der Standort von Hydra verzeichnet war, war ein bisschen zu zufällig. »Ja, er wusste es wahrscheinlich und hat mich nur zu dieser Schnitzeljagd verdonnert. Glaubst du, ich kann ein Portal zu diesem Berg der Wahrheit öffnen?« 

			Mahkah streckte eine Hand aus, fast als würde er etwas überreichen wollen. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden. Ich werde dir folgen.« 

			»Meinst du, wir können auf diesem Oriceran atmen?« Sophia machte sich bereit, auf Lunis zu reiten.

			»Ich denke schon«, erwiderte Mahkah und unterdrückte ein Lachen. 

			»Hast du sonst noch etwas über diesen Ort zu berichten, das ich wissen sollte?«, bohrte Sophia weiter nach. 

			»Ich war natürlich noch nie dort«, gestand Mahkah. »Ich habe gehört, dass die Königin, die dort das Sagen hat, sehr gütig ist, ihr Reich voller Frieden und dass sich das ganze Chaos, mit dem sie nichts zu tun haben wollte, auf den Gipfeln dieses Berges verbirgt, der überhaupt nicht das ist, was er zu sein scheint, voll von Monstern, Betrügern und Schätzen.« 

			Sophia griff nach ihren Zügeln und warf Lunis einen unsicheren Blick zu. »Klingt ungefähr so wie jeder zweite Dienstag. Ich denke, wir sollten uns beeilen.«

		

	
		
			
Kapitel 35

			Die Luft fühlte sich außerhalb der Barriere immer anders an. Nicht so, als wäre sie kälter, aber dichter. Als wäre alles innerhalb von Gullington leichter. 

			Sophia wusste, was sie zu tun hatte, aber sie hatte auch eine Menge Zweifel, die sie plagten. Wie war es möglich, dass sie ein Portal zu einem anderen Planeten erschaffen konnte?

			Du reitest auf einem Drachen und bezweifelst, dass du ein Portal zu einem anderen Planeten öffnen kannst?, fragte Lunis in ihrem Kopf. 

			Nun, du bist von der Erde, meinte Sophia. 

			Soweit du weißt, konterte er. 

			Ha ha, kommentierte sie humorlos. Es ist nur komisch, dass ich dazu in der Lage sein sollte. Ich wusste nicht einmal, dass dieser Ort Oriceran existiert. 

			Die meisten tun das nicht, erwiderte er. 

			Warte, du weißt davon? 

			Es gibt im kollektiven Bewusstsein nur wenige Informationen über den Planeten, erklärte er. Anscheinend sind die Erde und Oriceran durch Magie verbunden. 

			Tolle Erklärung, meinte Sophia und ihre Begeisterung hielt sich in engen Grenzen. Bezeichne es einfach als Magie und weitere Details kann man sich sparen. 

			Was willst du? Wissenschaftliche Erklärungen?, fragte Lunis und schnaubte vor Lachen in ihrem Kopf. Immerhin reitest du auf einem Drachen. Oh und du redest auch mit einem … in deinem Kopf. 

			Wegen dieser Verbindung zwischen der Erde und Oriceran kann ich dorthin ein Portal öffnen, denkst du?, fragte Sophia. 

			Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden, aber ja, es ergibt Sinn, dass Papa Creola dir diese Gabe für deine Zwecke gewährt hat, versicherte ihr Lunis. 

			Er hätte es mir auch sagen können, brummte sie. 

			Wann hast du jemals erlebt, dass dieser Mann mit Informationen um sich warf? 

			Sie seufzte. Ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass das Elfensein ihn verändert. 

			Ich glaube nicht, dass man sich sehr lange auf Oriceran aufhalten kann, sinnierte Lunis. Ich glaube, es würde eine Art Ungleichgewicht verursachen. Das Gleiche gilt, wenn man in andere Zeitdimensionen reist, soweit ich mich erinnere. 

			Wenn ich also diesen Token bekomme und den Speicherpunkt in der Vergangenheit besuche, sollte ich besser nicht länger in dieser Zeit bleiben, vermutete Sophia. 

			Würde ich nicht, antwortete Lunis. Also solltest du auch nicht. Wir sind immer für unsere eigene Zeit und den Ort unserer Herkunft bestimmt. 

			Was wäre, wenn Liv den Sterblichen nicht geholfen hätte, Magie zu sehen und alles auf die Zeit vor dem Großen Krieg zurückgesetzt hätte werden müssen?, überlegte Sophia. 

			Dann wären wir alle zu diesem Punkt zurückgegangen, erklärte Lunis. Es wäre ein kollektiver Neustart und deshalb in Ordnung gewesen. Wenn du den Token findest, dann reist nur du in die Vergangenheit. Du musst tun, was du tun musst, um dieses Buch zu bekommen, aber dann musst du gehen. Andernfalls könntest du Probleme verursachen. 

			Ich meine, begann Sophia, als sie über die Idee nachdachte, ich sollte mich wenigstens umschauen und sehen, wie die Dinge stehen. 

			Ich denke, in kleinen Dosen wird es in Ordnung gehen, meinte Lunis. Es wird allerdings nichts passieren, bis du das Portal nach Oriceran öffnest. 

			Sophia wurde klar, dass sie lange genug gezögert hatte. Sie waren jetzt weit hinter der Barriere. Sie warf Mahkah einen vorsichtigen Blick zu. 

			Er nickte bestätigend, sein Blick schien zu sagen: »Du schaffst das.« 

			Schluckend hob Sophia ihre Hand und konzentrierte sich auf den Berg der Wahrheit. Hundert Meter vor ihnen öffnete sich ein Portal, das an den Rändern blau und grün schimmerte. 

			Sophia wusste nicht, wohin es sie führen, ob es funktionieren oder was sie auf Oriceran finden würden. Sie hatte sich daran gewöhnt, ihrem Instinkt zu vertrauen und Risiken in Kauf zu nehmen. 

			Sie hielt den Atem trotzdem an, als sie durch das Portal schlüpften.

		

	
		
			
Kapitel 36

			Die Luft, wo auch immer sie sich befanden, stand im krassen Gegensatz zu Schottland. Es roch nach Rauch und Asche und sie war gesättigt mit Feuchtigkeit. 

			Das Portal hatte sie in eine Wolke aus Rosa- und Grüntönen verfrachtet. Sophia hustete und war zuerst besorgt, dass sie auf diesem fremden Planeten nicht atmen konnte. Nachdem sie nach Luft geschnappt hatte, merkte sie, dass sie Sauerstoff bekam, aber es fühlte sich anders an, als gewohnt. 

			Die Wolken verdeckten das Gelände unter ihnen, aber in der Ferne bemerkte Sophia einen Gipfel, der sich in den wirbelnden Rosatönen und Grüntönen abzeichnete. Sie blickte über ihre Schulter und war erleichtert, dass Mahkah mit einem vorsichtigen Gesichtsausdruck hinter ihr war. 

			Sie bremste Lunis, damit Mahkah neben ihr her reiten konnte. Bevor sie aufgebrochen waren, hatte er ihr kurz erzählt, wie sie die Hydra besiegen könnten. Sie wusste aus den Legenden, dass eine Hydra sieben Köpfe hatte. Wenn man sie abtrennte, wuchsen die Köpfe nach. Der Weg, das Monster zu besiegen, bestand darin, jeden Kopf abzuschlagen und die Verletzung sofort mit Drachenfeuer zu versiegeln, bevor er nachwachsen konnte. Mahkah riet Sophia, die Köpfe abzutrennen, während er und Tala sie versiegeln würden. Es hörte sich nach einem unkomplizierten Plan an und Sophia war zuversichtlich, dass sie die Bestie in kürzester Zeit besiegen würden. 

			Die Flügel der Drachen schoben die dicken Wolken weg, wodurch der Berg besser sichtbar wurde. Er war größtenteils mit Felsen und einer eigenartigen, bläulichen, gasförmigen Substanz bedeckt. 

			Mahkah zeigte auf den Gipfel, seine Absicht war für Sophia offensichtlich. Sie mussten landen. 

			Der felsige Gipfel stieg steil an, mit einer ebenen Fläche neben einer riesigen Öffnung. Das schien der naheliegendste Aufenthaltsort für die Hydra zu sein. 

			Ich bin bereit dafür. Lunis ging sofort auf Sophias Absicht ein, auf der anderen Seite der Ebene, gegenüber der Höhle zu landen. 

			Sie brauchte nicht zu antworten. Lunis konnte sowohl ihr Zögern als auch ihre Bestätigung spüren. Es war an der Zeit, den siebenköpfigen Drachen hervorzulocken. 

			Ohne ein einziges Geräusch oder den Kies unter den Krallen aufzuwirbeln, landete Lunis am Rand der Ebene. Mahkah und Tala glitten herunter und besetzten den Platz neben Sophia. 

			Sie hob ihr Kinn und überblickte die Gegend. Selbst wenn sie einen Plan hatten, würde es eine tödliche Herausforderung werden. Sie vermutete, dass der Token irgendwo in der Höhle war. Zuerst müssten sie die Hydra herauslocken. Dann abschlachten. Erst danach wäre sie in der Lage, das zu nehmen, was sie brauchte, um diese Herausforderung zu beenden. 

			Sie blickte zu Mahkah, dankbar, dass er sie bei dieser Mission begleitete. Sophia konnte sich nur wenige vorstellen, die so widerstandsfähig und kompetent waren wie der dreihundertjährige Drachenreiter neben ihr. 

			Deshalb ließ der Ausdruck, der auf seinem Gesicht lag, sie innehalten. 

			»Was ist los?«, flüsterte sie, da sie wusste, dass er sie aufgrund seiner verbesserten Sinne leicht hören konnte. 

			Ein albernes Glucksen kam aus seinem Mund. »Es stinkt wie ein Furz.«

		

	
		
			
Kapitel 37

			Was?« Sophia fragte sich, ob ihre verbesserten Sinne sie im Stich ließen und sie Mahkah falsch verstanden hatte. 

			Er rutschte vom Rücken seines Drachens herunter, verkniff sich ein Geräusch und wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht. »Ernsthaft, was hat die Hydra gefressen?«

			»Was zum Teufel ist hier los?«, fragte Sophia Lunis. 

			Ich bin mir noch nicht sicher, meinte er, während er Tala studierte, die schnell blinzelte, als ob sie etwas in den Augen hätte. 

			»Mahkah, geht es dir gut?« Sophia glitt von Lunis Rücken hinunter und suchte die Augen ihres Freundes. Sie sahen definitiv anders aus, aber sie war sich nicht sicher, weshalb.

			»Ich glaube, der siebenköpfige Drache hatte zu viel von dem Taco-Bimmel, von dem du immer sprichst«, merkte er an, während er immer noch mit der Hand wedelte und versuchte, die Luft zu reinigen. 

			»Meinst du Taco Bell?«, fragte sie und wunderte sich, warum das überhaupt Thema war. 

			»Ja, weißt du noch, als du uns etwas von Lieferando besorgt hast und Evan den Burrito in der Größe seines Gesichts gegessen hat und dann …«

			»Ich muss diese Geschichte nicht noch einmal durchleben«, unterbrach sie ihn. »Du bist scheinbar nicht du selbst. Ist alles in Ordnung mit dir?« 

			Er rümpfte die Nase. »Es ginge mir viel besser, wenn ein Wind diesen Gestank hier wegblasen würde. Tala, fächere einmal.« Er drehte sich zu seinem Drachen um, der seine Augen zugekniffen hatte, als hätte er beschlossen, dass dies ein guter Zeitpunkt für ein improvisiertes Nickerchen war. 

			Die Luft auf dem Berg der Wahrheit war ziemlich übelriechend, aber niemals in einer Million Jahren wäre Mahkah derjenige, der darauf hinweisen würde. Er würde es nie erwähnen, sondern nur gelassen auf die Höhle starren und sich darauf vorbereiten, die Aufgabe zu erfüllen. Die Person vor Sophia war überhaupt nicht wie der Mahkah, den sie kannte, weil er mit seinem Finger im Ohr bohrte, ihn dann wieder herauszog und das Ohrenschmalz ausgiebig betrachtete, das er ausgegraben hatte. 

			Er hat sich zurückentwickelt, stellte Lunis in Sophias Kopf fest. 

			Sie drehte sich zu ihrem Drachen um, ihre Augen weiteten sich. Zurückentwickelt? Zu einem kleinen Kind? 

			Ja, es sieht so aus, antwortete Lunis. Tala versucht, einen Weg zu finden, die Situation zu verbessern. Irgendetwas auf dem Berg der Wahrheit bewirkt, dass er die Reife eines Kindes hat. 

			Warum wirkt es sich nicht auf mich aus?, fragte Sophia sich.

			Er senkte den Kopf und blinzelte ihr in die Augen. Du, meine Liebe, bist noch jung und selbst als Kind hattest du nie einen Moment der Unreife. 

			Für Sophia ergab das Sinn. Clark sagte immer, dass sie mit vierzig Jahren geboren wurde, was wahrscheinlich einer der Gründe dafür war, dass sie die jüngste Reiterin war, die sich mit einem Drachen verbinden konnte. 

			Also, wie bekommen wir ihn wieder hin?, fragte Sophia. Ich kann keinen zehnjährigen Jungen gebrauchen, der mir hilft, die Hydra abzuschlachten. Er wird die ganze Zeit kichern und Furz-Witze reißen. 

			Tala denkt, dass sie eine Lösung gefunden hat, meinte Lunis. 

			Sophia wurde munter, dankbar, dass sie einen Weg gefunden hatten, Mahkah in die Realität zurückzubefördern. Okay, wie? 

			Der Blick voller Reue in Lunis’ Gesicht war unverkennbar. Du musst ihm ins Gesicht schlagen. 

		

	
		
			
Kapitel 38

			Warte, was soll ich? 

			Sophia fragte sich erneut, ob sie etwas falsch verstanden hatte. Lunis war in ihrem Kopf, also war das nicht wahrscheinlich. Sie fühlte seine Gedanken genauso, wie sie sie hörte. 

			Ich muss ihm ins Gesicht schlagen?, hakte Sophia nach. 

			Oder du kannst ihm gegen den Kopf treten, lautete ein weiterer Vorschlag von Lunis. Es liegt wirklich an dir. 

			Aber weshalb? 

			Das Endergebnis ist, dass du ihn k.o. schlagen musst, antwortete Lunis. 

			Sophia beobachtete, wie Mahkah sein Schwert herauszog und mit den Augen darüber glitt. Ist das dein Ernst? Gibt es keinen anderen Weg?, forderte sie Aufklärung von ihrem Drachen. 

			»Prima!«, rief Mahkah aus. Er bohrte die Spitze des Schwertes in den Dreck, legte seinen Kopf auf den Griff und begann ihn immer wieder zu umkreisen, um schwindelig zu werden. 

			Nun, begann Lunis, der ebenfalls das Spektakel beobachtete. Du kannst ihn so lassen wie er ist und versuchen, Hydra zu besiegen, aber ich bin mir nicht sicher, wie erfolgreich wir sein werden, wenn wir gleichzeitig babysitten müssen. 

			Sophia beobachtete, wie Mahkah sein Schwert fallen ließ und wie ein Betrunkener davontaumelte. »Oh, Mann. Das war ein mörderischer Ritt. Soph, das musst du ausprobieren.« 

			»Du weißt doch noch, warum wir hier sind, oder?«, fragte sie ihn. 

			Er wippte hin und her und sah aus, als würde er gleich umkippen. »Ich weiß es nicht mehr, aber hey, willst du mit mir um die Wette zur Höhle rennen? Am Ende liegt dort ein vergammeltes Drachenei.« 

			Mahkah machte sich auf den Weg zur Höhle, wobei er dummerweise sein Schwert hinter sich auf dem Boden liegen ließ. 

			Sophia gönnte sich keinen Moment zum Nachdenken. Sie schoss ihre rechte Hand nach vorne, als würde sie einen Baseball werfen und ein kosmischer Lichtball sprang aus ihren Fingerspitzen und flog in Mahkahs Richtung. Er wankte so sehr hin und her, dass sie befürchtete, ihr Angriff würde ihn nicht treffen, aber er taumelte zurück in die Flugbahn, gerade als der Ball ihn passieren wollte. Die Kugel traf sein Schienbein und schlug ihm die Beine weg. 

			Er wälzte sich herum und hustete mit einem beleidigten Gesichtsausdruck Dreck aus. »Warum hast du das getan?«

			Sophia schüttelte den Kopf, als sie zu ihm hinüberging. »Um deinen Arsch zu retten, du Baby.« 

			»Ich weiß, dass du es bist, aber was soll ich sein?«, spuckte er zurück. 

			Sie schüttelte wieder den Kopf und erkannte, dass sie ihren Freund angreifen musste. Er konnte nicht in dieser unreifen Art bleiben und ihr eine Hilfe sein. Leider glaubte sie nicht, dass ein Zauber funktionieren würde, um ihn bewusstlos zu machen. Er musste auf Normal zurückgesetzt werden und der beste und effektivste Weg, das zu tun, war ein guter, altmodischer Treffer. 

			Immer noch auf seinem Hintern sitzend, streckte er Sophia eine Hand entgegen, als sie sich näherte. »Hilfst du einem Bruder auf, ja?« 

			»Sicher«, entgegnete sie, nahm seine Hand und zog ihn hoch. Als er auf den Beinen war, verstärkte Sophia ihre andere Faust und benutzte einen Kampfzauber, den Wilder ihr beigebracht hatte. »Das jetzt tut mir leid, Bruder.« Sie holte aus und wuchtete ihre Faust mit aller Kraft direkt in Mahkahs Gesicht, wodurch er zu Boden ging. 

		

	
		
			
Kapitel 39

			Nun, ich fühle mich beschissen«, murmelte Sophia und schüttelte ihre Hand, die heftig pochte. 

			Tala näherte sich Sophia und senkte ihren großen Kopf. Du hast getan, was du tun musstest. Fühl dich deshalb nicht schlecht. 

			»Nein, sein Gesicht ist hart wie ein Stein«, korrigierte sie, immer noch bemüht, den Schmerz aus ihren Fingern zu vertreiben. 

			Gute Idee, den Kampfzauber mit dem Schlag zu kombinieren, bestätigte Lunis, der seinen Platz auf der anderen Seite von Sophia eingenommen hatte. 

			Sie nickte bestätigend. »Ich wollte ihn nur einmal schlagen müssen.« 

			Mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, war Mahkah größtenteils bewegungslos, abgesehen von dem sanften auf und ab seines Rückens, während er zu Sophias Erleichterung weiteratmete. 

			Nun, es scheint funktioniert zu haben, bemerkte Tala und beobachtete ihren Reiter. 

			»Du meinst, er wird sein normales, reifes Selbst sein, wenn er aufwacht?«, fragte Sophia. 

			Der Drache schüttelte den Kopf. Ich bin mir nicht sicher. Unsere psychische Verbindung ist noch nicht zurückgekehrt, aber du hast ihn ausgeknockt und das war das Ziel. Wir müssen einfach abwarten und hoffen, dass er, wenn er zu sich kommt, wieder normal ist. 

			»Ich frage mich, wie lange er weg sein wird?«, grübelte Sophia. 

			Das ist schwer zu sagen, antwortete Tala spekulativ. 

			Der Boden unter ihren Füßen rumpelte. Felsen stürzten von der Wand um die Höhle herab. Ein Brüllen erfüllte die Luft und sandte einen Windstoß durch Sophias Haare. 

			Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Wach auf, Mahkah! Die Hydra kommt!«

		

	
		
			
Kapitel 40

			Der Boden bebte weiter. Wenn die Öffnung zur Höhle einen Hinweis auf die Größe der Kreatur darstellte, dann musste Hydra riesig sein. Als ob das nicht schon genug wäre, brachte das Biest sie mit jedem Fußtritt aus dem Gleichgewicht. Sophia war sich nicht sicher, vermutete aber, dass das Monster gerade aus einem Nickerchen erwacht und darüber nicht unbedingt glücklich war. 

			Sophia eilte zu ihrem Freund, drehte Mahkah um und schüttelte ihn an den Schultern, während sie verzweifelt in Richtung Höhleneingang schaute, wo weiterhin Felsen herunterregneten. 

			»Komm schon, Mahkah!«, drängte sie. Sie fragte sich, ob ein Zauberspruch funktionieren würde. Das könnte aber auch nach hinten losgehen und ihn einfach weiterschlafen lassen. Alles, was mit Schlafen und Aufwachen zu tun hatte, war eine zwiespältige Angelegenheit, wenn es mit Magie zusammenhing. 

			Verzweifelt riss sie den Kopf hoch und starrte Tala an. »Kannst du helfen?« 

			Ich kann ihn wegbringen, wenn nötig, bot sie an. 

			Wir brauchen seine Hilfe, um die Hydra zu besiegen, merkte Lunis an. Er kam herum und stellte sich zwischen Sophia und die Höhle, mit einem beschützenden Glanz in den Augen. Er entfaltete seine Flügel, was ihn größer wirken ließ. 

			»Nun, im Moment ist er nutzlos«, beschwerte sich Sophia. Sie schüttelte weiterhin die schlaffe Gestalt von Mahkah. 

			Versuche ihn noch einmal zu schlagen, schlug Lunis vor. 

			»So bin ich erst in diese Lage gekommen«, entgegnete Sophia. 

			Der erste Drachenkopf materialisierte sich in der Öffnung der Höhle und ließ Sophia vor Schreck fast in Ohnmacht fallen. Dieser Kopf war annähernd so groß wie Lunis Körper. Die Hydra war riesig. 

			Der Kopf mit den blutroten Augen öffnete sein Maul und zeigte zwei Reihen von messerscharfen Zähnen. Er stieß ein bösartiges Brüllen aus, das eine Böe über die Ebene schickte und Sophia fast auf den Hintern beförderte. 

			Ohne zu zögern, bewegte sie ihre Handfläche zu Mahkahs Gesicht und gab ihm eine schallende Ohrfeige. 

			Er schoss in die Höhe und nahm einen Arm nach oben, um sich zu verteidigen. Sophia wich sofort zurück und warf ihm einen vorsichtigen Blick zu, als er den Kopf schüttelte und verwirrt wirkte. Sie wusste immer noch nicht, ob er schon wieder normal war. 

			Sie beugte sich vor und suchte nach Hinweisen. »Mahkah, bist du okay?« 

			Er blinzelte, um zu versuchen, die Verwirrung aus seinem Kopf zu bringen und presste die Augen zu, bevor er den Kopf schüttelte. »Ja, ich denke schon«, erwiderte er in seinem üblichen ruhigen Tonfall. Er fuhr sich mit der Hand über den Kiefer und bewegte ihn hin und her. »Was hat mich denn getroffen? Ich kann mich an nichts erinnern.« 

			»Das besprechen wir später«, meinte Sophia und griff nach dem Schwert, das Mahkah in den Dreck hatte fallen lassen. Ohne ihren Blick vom Höhleneingang abzuwenden, langte sie nach hinten, packte den Griff und warf die Waffe in Mahkahs Richtung. Mit den Reflexen, die sie von ihm gewohnt war, schnappte er sich das Schwert sofort. »Im Moment müssen wir schnell handeln. Ein schlafender Drache wurde gerade geweckt und ist jetzt stinksauer.« 

			Mahkah drehte sich um, um Sophias Blickrichtung zu folgen, gerade als die anderen sechs Köpfe im Blickfeld auftauchten, alle Augen voller Hass und ihre Mäuler sabberten vor Hunger.

		

	
		
			
Kapitel 41

			Die Hydra war absolut riesig, wie sie aus der Höhle rumpelte, die sieben Köpfe bewegten sich um ihren massigen Körper. 

			Einen kurzen Moment dachte Sophia darüber nach, die ganze Token-Sache bleiben zu lassen und das Buch Die vollständige Geschichte der Drachenreiter zu vergessen. Wie auch immer, Beaufonts wichen grundsätzlich nicht vor Herausforderungen zurück. Sie zogen im Angesicht der Gefahr den Schwanz nicht ein. Täten sie das, wäre die Welt ein anderer Ort und weitaus schlechter dran. Angst mochte in Sophia aufsteigen, aber sie würde sich der Hydra stellen, egal wie. 

			Mahkahs Augen waren weit aufgerissen, als er über seine Schulter zu Sophia blickte, mit einem Gesichtsausdruck, der zu sagen schien: »In was zum Teufel hast du mich da reingeritten?« 

			Wenigstens war er wieder ganz der Alte. Sophia konnte sich niemanden vorstellen, den sie lieber an ihrer Seite hätte, um diese riesige Kreatur zur Strecke zu bringen. 

			Vielleicht war die Hydra schon immer der wütende Typ gewesen. Vielleicht machte der Mangel an Besuchern sie so, dass sie nicht wusste, wie man ein freundlicher Gastgeber war oder vielleicht lag es daran, dass sie spürte, dass Sophia und Mahkah da waren, um sie endgültig zu erledigen, ihren Job zu übernehmen und sie war deswegen beleidigt. Aus welchem Grund auch immer, alle sieben Köpfe zeigten in ihre Richtung, die Hälse reckten sich, während alle Augen leuchtend rot brannten. Unisono öffneten sie alle ihre Mäuler und mörderisches Gebrüll ertönte. 

			Sophia war sich sicher, dass sie nie wieder richtig hören würde. Ihr Haar wehte aus dem Gesicht und ihre Stiefel rutschten leicht zurück vor dem heftigen Sturm, der aus den sieben Mäulern fuhr. 

			»Ich glaube nicht, dass sie Feuer spucken kann«, stellte Mahkah fest und wich mit Sophia zurück. 

			»Nun, das ist ein Pluspunkt«, kommentierte Sophia und studierte den größtenteils schwarzen Drachen mit seinen hervortretenden Muskeln im schwindenden, oriceranischen Sonnenlicht. Etwas wie Lavaschlieren zog sich über seine Seiten und den Unterbauch. 

			»Ja, aber das heißt, dass ihr Biss giftig sein wird«, erklärte Mahkah. 

			»Irgendetwas ist immer«, seufzte Sophia und schaute zum Himmel. »Ihr Engel, ihr könnt uns nicht einfach einmal eine leichte Aufgabe geben, oder?« 

			Als die Hydra vorwärts stapfte, klapperten Sophias Zähne, als ob sie ein heftiges Erdbeben erleben würde. Das Monster sah eher wie eine Schlange aus, nicht wie ein Drache. Eine Art Flosse mit spitzen Dornen verlief über die gesamte Länge seines Rückens. Sophia hatte den Schwanz noch nicht entdeckt, konnte sich aber vorstellen, dass es sich um ein weiteres tödliches Hilfsmittel handelte, das die Bestie zu ihren Gunsten einsetzen konnte. 

			»Ich würde sagen, uns ist rein gar nichts gegönnt«, meinte Mahkah und seine Stimme vibrierte. »Aber es liegt wahrscheinlich an den Engeln, dass wir noch am Leben sind.« 

			Werden wir das Ding nun in nächster Zeit beseitigen?, fragte Lunis beiläufig. 

			Sie wirbelte herum und rannte zu ihrem Drachen. Mit einer Reihe von schnellen und effizienten Bewegungen ergriff Sophia die Zügel und warf sich in den Sattel. 

			Nach einem sanften Anheben ihrer Hände und ihrer stillen Absicht entsprechend erhob sich Lunis. Neben ihnen hatte Mahkah Tala bestiegen und lenkte sie nach links, während Sophia nach rechts abbog. 

			»Du weißt, was zu tun ist!«, schrie Mahkah laut genug, dass Sophia ihn trotz des fallenden Gesteins und des Donnerns des Bodens hören konnte.

			»Stirb nur nicht«, erwiderte sie und zog Inexorabilis aus seiner Scheide. In den Kampf zu fliegen und die Köpfe dieses Monsters abzutrennen, hatte in der Theorie viel einfacher ausgesehen. Bei so vielen Köpfen und der Möglichkeit eines tödlichen Bisses war sie sich nicht sicher, ob sie nahe genug herankommen konnte, um ihren Job zu erledigen, obwohl sie es versuchen musste. 

			Die dicken Hälse zu durchtrennen, würde Mühe kosten. Sie hatten leicht den Durchmesser der Länge ihres Schwertes, was bedeutete, dass die Angriffe präzise erfolgen mussten. Das war etwas, von dem Sophia dachte, dass sie diesen Luxus nicht haben würde, bei dem Chaos, das um sie herum herrschte. 

			Als Lunis näher zu Hydra flog, beschleunigte sich Sophias Puls. Mit Sicherheit würden nur wenige Menschen freiwillig auf diese Bestie zufliegen, wenn sie die Möglichkeit zur Flucht hatten. Mahkah kam von der anderen Seite und wich den Köpfen aus, die versuchten, nach ihm zu schnappen. Tala flog wie ein Blatt im Wind, anmutig und leicht. Mühelos steuerte sie um die Köpfe herum und wich ihnen aus, als könnte sie deren Bewegungen vorhersehen. 

			Lunis hingegen war nicht ganz so geschickt, wäre fast gegen einen der Köpfe geprallt und musste sich im letzten Moment ducken. Das ließ Sophia den Halt verlieren und sie stürzte zu Boden. 

			Sie rollte sich sofort ab und sprang auf die Beine, ihr Schwert immer noch in den Händen, als sich einer der Köpfe senkte, seine Nasenlöcher stießen heiße Luft aus, seine glutroten Augen verengten sich. Es lag pure Feindseligkeit in diesem Blick und die Drachenreiterin verkrampfte sich, als sich ein weiterer Kopf hinter ihr neigte. 

			Sophia saß in der Falle.

		

	
		
			
Kapitel 42

			Der Kopf vor Sophia ließ ihr nicht viel Platz, denn er kam näher, offensichtlich nicht vertraut mit der Bedeutung von persönlicher Intimsphäre. 

			Das Leuchten seiner roten Augen war aus der Nähe so strahlend, dass Sophias Augen schmerzten und zu tränen begannen. Sein heißer Atem brachte sie ins Schwitzen und der Kopf, den sie Terry nannte, stank nach fauligem Fleisch. 

			Mit angehaltenem Atem bewertete Sophia ihre Optionen. 

			Es gab keine. 

			Mit Terry, der sie buchstäblich einatmete und Krysta, die von der anderen Seite an ihrem Hintern klebte, war es unmöglich, Magie einzusetzen. Ihr Schwert war in ihrer Hand, aber es zu schwingen war unmöglich. 

			Schleimiger, grüner Sabber tropfte von Terrys gelben Zähnen, als sie Sophia angrinste und an ihr schnupperte, als wolle sie entscheiden, wie sie ihren Snack würzen sollte. 

			Ohne Vorwarnung schoss der Kopf nach oben. Krysta, hinter Sophia, stieß in sie hinein, was ihr den Atem raubte. Sophia ließ sich von dem Schwung nach vorne fallen, warf sich in eine Vorwärtsrolle und startete durch. Sie konnte kaum zwischen den Köpfen hindurchsehen, aber Sophia rannte weiter, bis ihr etwas Blaues in die Augen fiel. 

			Als Lunis an ihr vorbeikam, packte Sophia die Zügel und zog sich schnell in den Sattel auf seinem Rücken. Er erhob sich in die Luft und flog von der Bestie weg, die wie ein beleidigtes Kleinkind brüllte. 

			Während Sophia versuchte zu Atem zu kommen und ihr Schwert vorzubereiten, machte Lunis einen Schwenk und brachte sie zurück in Richtung Hydra. 

			Danke für die Rettung, meinte sie in seinem Kopf.

			Bedanke dich später bei Mahkah und Tala, antwortete er und fügte dann hinzu, wenn wir das überleben. 

			Oh, machte Sophia und beobachtete, wie Mahkah und Tala angriffen und Feuer und Pfeile auf das Monster schossen. Mahkah hatte sein Schwert gegen einen Bogen getauscht und feuerte schnelle Angriffe auf die verschiedenen Köpfe, wobei einige Pfeile in den Seiten stecken blieben und andere leider vorbeizischten, aber dennoch als Ablenkung dienten, während Sophia und Lunis daran arbeiteten, ihre Position wieder einzunehmen. 

			Mädchennamen, hm?, lachte Lunis. Wann hast du entschieden, dass Hydras Köpfe weiblich sind?

			Nun, vielleicht sind es nicht alle, überlegte Sophia, die Schultern tief gesenkt, während sie das Chaos beobachtete, in das sie gleich wieder eingreifen würden. Vielleicht sind drei oder vier von ihnen weiblich und der Rest männlich. Ich bin mir nicht sicher, warum sie alle ein Geschlecht haben sollten. 

			Vielleicht, weil sie den gleichen Körper haben, stellte Lunis fest.

			Sie schüttelte den Kopf. Wir haben das einundzwanzigste Jahrhundert. Sei ein wenig aufgeschlossener, ja? 

			Warum war der erste, der dich fast zum Mittagessen verspeist hat, Terry? Lunis klang amüsiert. 

			Weil sie mich an dieses Mädchen erinnerte, mit dem ich in einer Klasse war. Sie hat mich gestalkt und immer Gerüchte darüber verbreitet, dass ich spicke und nur deshalb alle Tests mit einer Eins abschließen würde. 

			Oh. Und Krysta?, fragte er. 

			Hast du gesehen, wie sich dieses Miststück hinterrücks in meine Angelegenheiten eingemischt hat und mir die gesamte Luft zum Atmen genommen hat?, erklärte Sophia. Manche Leute haben einfach keine Manieren. 

			Und wer ist der, der getrennt von den anderen herumtanzt und um unsere Aufmerksamkeit bettelt? Lunis deutete auf einen der Köpfe, der herumtanzte wie eine Kobra, die sich aus einem Weidenkorb schlängelte. Vielleicht versuchte er, sie zu hypnotisieren, obwohl seine Position abseits der anderen ihn in eine kompromittierende Situation gebracht hatte. 

			Sophia stand jetzt im Sattel und hob Inexorabilis. Das ist Susan, stellte sie fest. Sie besteht darauf, dass wir an ihr ein Exempel statuieren. 

			Cool, meinte Lunis beiläufig. Darf ich vorschlagen, dass du zuerst deine Klinge durch Magie größer machst? 

			Sophia verzögerte den Weiterflug ihres Drachen, kurzzeitig abgelenkt von seiner Idee. Das ist eine geniale Idee, bestätigte sie und formulierte einen Zauber, der Inexorabilis so verwandelte, dass es etwas größer wurde, was ihr hoffentlich die Arbeit erleichterte. Zum Glück machte die Länge der Klinge die Waffe nicht schwerer, aber sie brauchte dennoch zwei Hände, um sie zu halten. 

			Susan wippte herum und schien sie zu verhöhnen. 

			Sophia erregte Mahkahs Aufmerksamkeit und signalisierte ihm, dass sie im Begriff war, ihren Teil zu tun. Er huschte unter den schnappenden Kiefern von Terry oder Krysta hindurch oder vielleicht war es auch Carol oder Keith. 

			Sie hatte Probleme, das Gleichgewicht zu halten, als Lunis auswich, mal in die eine, mal in die andere Richtung und versuchte Susan, den einsamen Kopf, von der Gruppe weiter wegzulocken. Das hielt allerdings nicht lange an, denn Mahkah wechselte die Position und ging in die Offensive. 

			Sophia traf den wippenden Kopf mit einem Betäubungszauber, von dem sie sofort wusste, dass er bei diesem Fabelwesen nicht gut wirken konnte. Susans Augen wurden kurzzeitig glasig und sie erstarrte. Es war offensichtlich, dass das Biest gegen den Zauber ankämpfte und Sophia war klar, dass ihr nur Sekunden blieben, um zu handeln, bevor es sich befreite und etwas Unvorhersehbares tat. 

			Der einzige Grund, warum sie nicht handeln konnte, als sie sich schon fast an Ort und Stelle befand, war, dass Mahkah immer noch um die anderen Köpfe herum schwirrte und nicht ganz in Position war. 

			Ein Zucken in Susans Augen war der erste Hinweis darauf, dass sie aus dem Bann ausbrach. Die gespaltene Zunge, die durch ihre gelben Zähne glitt, war ein weiterer Hinweis. Das Aufleuchten der Lavalinien, die ihren Hals hinaufliefen, war der letzte Hinweis. 

			Jetzt, ermutigte Lunis und drehte zur Seite ab. 

			Sophia holte mit dem Schwert über ihren Kopf aus, als Lunis höher stieg und wuchtete Inexorabilis beidhändig hart und schnell nach unten. Ein leises Zögern kurz vor Susans Kopf machte sie sicher, dass sie scheitern könnte, aber sie erinnerte sich daran, ihre Kraft mit einem Kampfzauber zu kombinieren – demselben, den sie kürzlich bei Mahkah benutzt hatte – und zu ihrer Erleichterung glitt die Klinge vollständig durch den fleischigen Hals und trennte den Kopf sauber ab. 

			Er fiel auf den Boden, zerschellte wie ein riesiger Kürbis und Blut spritzte. Aus dem Hals, der wie ein unkontrollierbarer Feuerwehrschlauch unter Druck herumschleuderte, schoss heiße Lava. Sophia und Lunis flogen aus dem Weg, während Mahkah und Tala übernahmen. Der braune Drache öffnete sein Maul und folgte gekonnt dem tanzenden Hals, während er einen ordentlichen Feuerstrahl auf die offene Wunde spuckte, um sie zu versiegeln, bevor der Kopf nachwuchs. 

			Sophia wäre geblieben, um alles zu beobachten und zu helfen, aber zwei große Schatten kreuzten sich über ihr und hüllten sie in Dunkelheit. 

			Als Sophia aufblickte, sah sie die Augen der Köpfe, von denen sie ziemlich sicher war, dass es sich um Terry und Krysta handelte. 

			»Hallo, meine Damen«, grüßte sie kleinlaut und hielt die Zügel fester, um sich auf ihren nächsten Schritt vorzubereiten.

		

	
		
			
Kapitel 43

			Die Feuerexplosion, die von dem Hals ohne Kopf ausging, katapultierte die beiden weiblichen Häupter in entgegengesetzte Richtungen, was Sophia und Lunis ermöglichte, zu entkommen. 

			Hydra war noch wütender als zuvor, die anderen Köpfe wirbelten herum und gaben bösartiges Gebrüll von sich. 

			Mahkah hatte die Wunde erfolgreich versiegelt, was bedeutete, dass kein neuer Kopf nachwachsen konnte. Sie hatten noch sechs weitere Köpfe vor sich und wenn man der Legende Glauben schenkte, dürfte die Aufgabe mit jedem Kopf problematischer werden, weil die Bestie immer verzweifelter wurde. 

			Das heißt, wir müssen strategisch vorgehen, sagte Sophia in ihrem Kopf zu Lunis. 

			Das ist doch dein zweiter Vorname oder nicht, antwortete er. 

			Das sollte er sein, meinte sie trocken und überlegte, was sie tun könnte. 

			Was ist mit dem Wiederholungszauber, den du geübt hast?, schlug Lunis vor. 

			Sophia hätte fast eine Beschwerde gebellt, aber sie sah ein, dass Lunis recht hatte. Sie hatte den Zauber noch nicht gemeistert, nicht einmal annähernd. Es wäre sehr viel Energie nötig, um ihn zu wirken, aber er war zielführend. Der Zauber, wenn er richtig ausgesprochen wurde, würde eine Aktion verwenden und sie bei allen Feinden wiederholen. 

			Du schaffst das, ermutigte Lunis, der so planlos flog, dass Sophia fast schlecht wurde. 

			Nun, einen Versuch ist es wert, stimmte sie zu und schaute über ihre Schulter zu Mahkah. Er war wieder dabei, um die zustoßenden Köpfe herumzufliegen. Sie hatte keine Zeit, ihm mitzuteilen, was sie vorhatte. Er musste es selbst herausfinden, sobald sie es versuchte, ob sie erfolgreich war oder nicht. 

			Anschließend musste er schnell handeln. Sophia würde nicht helfen können, da sie wahrscheinlich zu erschöpft von dem Zauber wäre. Es gab so Vieles, was bei dieser Art Magie schiefgehen konnte. Es entstand nicht nur die Hoffnung, dass der Spruch alle Feinde auf einmal auslöschte, da war auch die Sorge, dass er auf die richtigen Feinde abzielen musste und nicht einen von ihnen angriff. Sophia musste sehr bedacht vorgehen, sich auf die Köpfe der Hydra konzentrieren und sie nicht mit einem der beiden am Himmel herumschwirrenden Drachen oder ihren Reitern verwechseln. 

			Sie holte tief Luft, weil sie wusste, dass das Timing wichtig war. Die Hydra erholte sich immer noch vom Verlust eines Kopfes. Bald würde der halb weibliche und halb männliche mehrköpfige Drache in Raserei verfallen und alles tun, um diejenigen auszuschalten, die eine solch große Gefahr darstellten. 

			Welcher Kopf?, fragte Lunis, als sich Sophia auf seinen Rücken stellte und Inexorabilis in Position brachte. 

			Sophia erspähte die seltsamen Augen eines hocherhobenen Hauptes. Vielleicht war es der zusätzliche Funke Schalk in den Augen des Tieres oder dass noch viel mehr grüner Schleim aus seinem Mund triefte. Aus welchem Grund auch immer, Sophia wusste instinktiv, dass es Terry war. 

			Bring mich da rauf, erklärte sie. Ich nehme mir sie vor und hoffentlich fallen ihre Brüder und Schwestern gleich mit.

		

	
		
			
Kapitel 44

			Die eine Sache, auf die sich die meisten Kämpfer nicht vorbereiten konnten, war das Unerwartete. Wie könnte man auch? Woher sollte man wissen, was man nicht erwarten konnte? 

			Sophia hatte von den Allerbesten gelernt, wie man flog und zum Glück war Mahkah nicht allzu weit entfernt. Als sie und Lunis in Richtung Terry starteten und in einen heftigen Aufwind gerieten, war sie dankbar für die Worte, die er brüllte. 

			»Pass dich an!«, schrie Mahkah. Seine Worte wurden teilweise durch den heulenden Wind übertönt. 

			Der Wind versuchte, sie zu trennen. Hätte Lunis sich gewehrt oder hätte Sophia versucht ihn in eine andere Richtung zu lenken, wären sie in zwei unterschiedliche Richtungen geflogen, Lunis zu Boden und Sophia in die Höhe. 

			Es war, als wäre man in einen Tornado geraten, etwas, das niemand bei klarem Verstand tun würde. In dem drehenden Strudel könnten sie nach dem schnellsten Ausweg suchen. Sophia und Lunis wussten, dass sie sich fügen und dem Chaos ergeben mussten. Also faltete Lunis seine Flügel, um sich so kompakt wie möglich zu machen und ließ zu, dass der Wind sie mit unkontrollierbarer Kraft nach oben verfrachtete. 

			Sophia war sich nicht sicher, wie lange es dauerte. Sie fühlte sich, als würde sie mit einer wahnsinnigen Geschwindigkeit durch die Luftmassen der Erde stürzen und wäre kurz davor, in Stücke zu zerspringen, als sie plötzlich stoppte, in der Luft schwebend, eine eigenartige kosmische Kraft um sie herum. 

			Für ein paar Sekunden bewegte sich alles in Zeitlupe. Die meisten Dinge um sie verharrten. Sophia sah Lunis an. Er blinzelte zurück. 

			Überall um sie herum leuchtende Lichtpartikel, die die kleinsten Details plötzlich sichtbar machten. In diesem Moment bemerkte Sophia, dass sie sich nicht auf ihrem Drachen befand. Panik überkam sie im selben Moment, als alles wieder in Höchstgeschwindigkeit ablief. Sophia stürzte ganz plötzlich schnell nach unten in Richtung Erde. Der Tornado war verschwunden. Lunis machte ungrazile Bewegungen, während er im freien Fall versuchte, sich in die richtige Position für den Flug zu bringen. Der Boden kam schnell näher, seine harte Oberfläche versprach den Tod. 

			Gerade als Sophia bereit war, den Weg des Feiglings zu nehmen und ihre Augen zu schließen, drehte sich Lunis so, dass seine Flügel nach oben ragten und seine Bauchseite dem Boden zugewandt war. Dann beugte er sich nach vorne, tauchte unter Sophia hindurch, schlug ihr ins Gesicht, an den Kopf und in den Magen, schaffte es aber, unter ihr durchzugleiten, bis sie wieder im Sattel saß. 

			Ohne eine Sekunde zu verlieren, gewann er an Höhe und flog gefährlich nahe an den Hals von Terry, die durch den seltsamen Wirbelwind, der sich nun um ihr Gesicht drehte, abgelenkt war. Ihre roten Augen schossen im letzten Moment nach unten, aber Sophia war schon an Ort und Stelle, ihr Mund wiederholte schnell die Worte des komplexesten Zaubers, den sie je benutzt hatte. Er forderte nicht nur viel Kraft, sondern Sophia musste zudem hastig die anderen fünf Köpfe ausfindig machen. Alle waren auf Mahkah konzentriert, der sich eingemischt hatte, weil er wusste, dass Sophia diese Ablenkung brauchte. 

			Sophia hob das vergrößerte Schwert und schwang es, wobei sie ausschließlich ihre eigene Muskelkraft einsetzte, da sie ihre magische Energie ganz auf den Wiederholungszauber konzentrieren musste. 

			Der Ausdruck des Entsetzens auf Terrys Gesicht, als die Klinge auf ihre Schuppen traf, schenkte Sophia einen Moment der reinen Befriedigung. Sie zog die Klinge hindurch, während sie an ihre Verachtung für Tyrannen und Übeltäter dachte und an den Wunsch, Gerechtigkeit auszuüben. Zu ihrem Erstaunen schnitt die Klinge noch sauberer durch als zuvor, trennte den Kopf ab und ließ ihn mit der Nase voran mit einem Platscher auf der Erde landen. 

			Noch einmal verlangsamte sich alles. Sophia schaute sich bei den anderen fünf Köpfen um, die ebenfalls innegehalten hatten. Sie wusste nicht, ob der Zauber funktioniert hatte oder ob sie sich eine andere Strategie einfallen lassen musste. Dann erkannte sie, dass es keine andere Herangehensweise geben konnte, denn der Zauber, ob er nun funktioniert hatte oder nicht, hatte ihre magischen Reserven vollständig aufgebraucht. 

			Sie sackte auf Lunis zusammen und hatte Schwierigkeiten, ihren Kopf oben zu behalten. Ihre Sicht verschwamm. Sie wollte in diesem Moment nur noch schlafen. Sie wäre in eine traumlose Benommenheit verfallen, wenn die Schreie um sie herum sie nicht wach gehalten hätten. 

			Die Geräusche, als Blut und Lava wie Sturzbäche aus den fünf Hälsen schossen, nachdem etwas Unsichtbares sie abgetrennt hatte und die Köpfe zu Boden stürzten, waren mörderisch. 

			Mahkahs Erstaunen über den Anblick war eine schöne Sache, aber er erholte sich schnell und begann, die Wunden zu versiegeln, bevor den Hälsen weitere Köpfe entwachsen konnten. Es musste schnell gehen. Er und Tala flitzten umher, wobei sie Feuer schoss, während die Hälse herumzuckten wie Hühner, denen die Köpfe abgeschlagen wurden. Dieser Gedanke brachte Sophia fast zum Lachen, bis sie bemerkte, dass einer der Köpfe noch an einem Hautfetzen am Hals hing. Sie wollte sich gerade aufmachen und ihn komplett entfernen, als sich die Haut dehnte, während Mahkah gerade daneben flog, seine Aufmerksamkeit auf das Versiegeln der anderen Wunden gerichtet. Der Drachenkopf löste sich von dem abgetrennten Hals und fiel zu Boden. Es wäre alles in Ordnung gewesen, wenn nicht die Zähne des hungrigen Drachen über Mahkahs Rücken und Talas Schwanz geschabt hätten, als er seine letzte Reise antrat. 

			Drache und Reiter waren von der Hydra gezeichnet worden und als Sophias Blick sich mit dem von Mahkah verband, konnte sie aus seinem Gesichtsausdruck ablesen, dass die Folgen tödlich sein dürften. 

		

	
		
			
Kapitel 45

			Die kopflose Bestie krachte mit solcher Wucht auf den Boden, dass die Höhle dahinter zu beben begann. Felsen lösten sich an den Seiten und purzelten über die Plattform, schlugen auf das massige Monster ein und begruben es zum Teil. 

			Lava schlängelte sich durch die Adern unter der schwarzen Haut der Hydra und blähten sie auf. Der Gipfel des Berges der Wahrheit stand kurz davor, herunterzukommen. Schlimmer noch, es schien, als sollte Hydra wie ein Vulkan überall Lava ausspucken. 

			Sophia steuerte Lunis in Richtung des gefallenen Reiters und seines Drachen. Sie waren so plump gelandet, wie sie es bei dem erfahrenen Reiter noch nie gesehen hatte. Tala taumelte und versuchte, ihre Beine zu benutzen, aber sie fiel auf ihr Gesicht. Mahkah sprang von seinem Drachen, die Besorgnis in jeder seiner Bewegungen erkennbar. Er schien genauso viel Mühe zu haben, seine Gliedmaßen zu kontrollieren wie sein Drache und brach nach nur wenigen Schritten zusammen. Er versuchte, sich aufzurichten und wieder auf die Beine zu kommen, aber es gelang ihm nicht.

			»Wir müssen sie hier rausbringen!«, schrie Sophia. Sie ermutigte Lunis, den beiden hinterherzufliegen. Der blaue Drache schlug schneller als je zuvor mit den Flügeln. 

			Hydra wurde immer praller, wie ein Heißluftballon, der gefüllt wurde. Der Boden unter der Bestie, dem Drachen und Reiter vibrierte so stark, dass es für sie fast unmöglich war, ruhig zu verharren, selbst wenn sie nicht verletzt gewesen wären. Die Höhle hinter der Hydra war gefährlich nahe daran, einzustürzen. 

			Sophia ignorierte alles und glitt von Lunis herunter, noch bevor er gelandet oder nur abgebremst hatte und kam in der Hocke auf. Sie eilte zu Mahkah, um ihm aufzuhelfen. 

			Sie wusste es besser, als ihn zu fragen, ob es ihm gut ging. Die Art, wie seine Augen in seinem Kopf zurückrollten, als er versuchte, sich auf sie zu konzentrieren, sagte ihr alles, was sie wissen musste. »Wir holen dich hier raus. Die Burg wird dich heilen.« 

			»A-a-a-aber der Grund, warum du hierhergekommen bist«, stotterte er. Sein Kopf wackelte hin und her. 

			Lunis war neben Tala und versuchte zu helfen, aber es gab nicht viel, was er tun konnte, da der Boden rumpelte und Felsen auf sie einschlugen. 

			Er hat recht, meinte Lunis zu Sophia. Du weißt, weswegen du hierhergekommen bist. Sein Blick huschte zu der einstürzenden Höhle. 

			Sophia öffnete ein Portal zu dem Bereich direkt außerhalb der Barriere. Es schimmerte schwach, ein Produkt ihrer geringen magischen Reserven, aber nach einem Moment verfestigte es sich. »Lunis, du musst sie hindurch schaffen.« 

			Aber Sophia, entgegnete Lunis. 

			»Du musst ihnen helfen«, befahl sie mit einem reumütigen Ausdruck auf dem Gesicht. Sie wollte nicht, dass Lunis sie verließ und eine Höhle zu betreten, die kurz vor dem Einsturz stand, war definitiv nicht auf der Liste der Dinge, die sie tun wollte, aber sie waren so weit gekommen. Sie hatten Hydra besiegt. Papa Creola hatte darauf bestanden, dass sie die Verantwortung für den Token übernehmen musste, wenn sie seinen Wächter besiegte. Das war es, was sie getan hatte und nun war sie dazu verpflichtet. 

			Sophia, wiederholte Lunis mit reiner Angst in seinen Augen. 

			»Ich verlange, dass du sie durchbringst«, forderte Sophia. »Du hast mir einmal gesagt, dass ich drei Forderungen an dich stellen muss, weißt du noch?« 

			Er nickte. Die erste war, dir zu erlauben, mich zu reiten.

			Sie brachte ein Lächeln zustande, als sie Mahkah aufhalf. Er schwitzte heftig. »Und jetzt verlange ich, dass du sie zurückbringst. Ruf die anderen. Bring Mahkah zur Burg und Tala zur Höhle. Ich komme nach, sobald ich kann.« 

			Lunis holte tief Luft, Bedauern lag schwer in seinen Augen. Er wusste, dass sie recht hatte, sowohl dies einzufordern, als auch ihre Mission nicht aufzugeben. Okay, beeil dich! 

			Sophia führte Mahkah zu Lunis, Tala auf die andere Seite. Der Reiter hielt sich an dem blauen Drachen fest, als Sophia ihn losließ. 

			Sie versuchte, in Mahkahs Augen zu schauen, aber sie waren geschlossen. »Lunis wird dich nach Hause bringen. Es wird alles gut. Danke für das, was du getan hast.« 

			Vielleicht hatte Mahkah keine Antwort darauf, wahrscheinlicher war aber, dass er einfach keine zustande brachte. 

			Der Boden bebte heftig unter ihnen und warf Sophia fast in das Portal. Lunis streckte schnell seinen Hals, um Sophia etwas zum Festhalten zu geben. Sie legte die Arme um den Kopf ihres Drachen und drückte ihn an sich. Ganz kurz sahen sie sich in die Augen. 

			»Komm nach Hause, sobald du den Token hast«, verlangte er und schenkte ihr einen intensiven Blick. 

			»Nichts wird mich davon abhalten«, erwiderte sie und trat zur Seite, um den Dreien Platz zu machen. »Jetzt beeil dich, bring sie nach Hause.« 

			Ohne ein weiteres Wort führte der blaue Drache Mahkah und Tala durch das Portal und ließ Sophia allein auf einem bröckelnden Berggipfel mit einem Fabelwesen zurück, das bald explodieren dürfte. 

		

	
		
			
Kapitel 46

			Die Lavaadern waren weiter angeschwollen und ragten aus dem schwarzen Drachen hervor. Sophia wusste nicht, was passieren würde, wenn die Kreatur explodierte, aber sie war sich sicher, dass ihre Geschichte so enden musste. 

			Sie schlängelte sich um die Köpfe des Monsters herum und fiel fast über Terry oder Susan oder wen auch immer, als sie sich einen Weg zum Höhleneingang bahnte. Felsen regneten von oben herab, aber sie schützte ihren Kopf und sprintete vorwärts, ohne zu zögern. 

			Sophia war sich nicht sicher, was sie zu finden erwartete, als sie Hydras Höhle betrat, aber was sie fand, war es nicht. Die Höhle, von der sie erwartet hätte, dass sie groß genug wäre, um einen siebenköpfigen Drachen zu beherbergen, war winzig. Hydras Höhle hatte die Ausmaße einer zu hoch geratenen Kammer. Sophia ging rückwärts und fragte sich, ob sie die Höhle auf dem falschen Weg betreten hatte. 

			Sie machte sich Gedanken, ob die tödliche Hydra etwas mit der Höhle angestellt hatte. Als sie wieder eintrat, wusste sie, dass sie richtig sein musste, denn hoch oben an der Höhlenwand hing eine goldene Münze. 

			»Der Token«, rief Sophia und wäre fast gestürzt, als das bisher heftigste Beben den Berg der Wahrheit erschütterte. 

			Felsen und Staub regneten von oben herab. Sie schützte ihren Kopf weiterhin so gut es ging und fragte sich, wie sie an die Münze kommen sollte. Sie war viel zu weit oben angebracht und Sophia hatte Skrupel, Magie zu verwenden, da sie genug davon brauchte, um nach Hause zu kommen. 

			In der Höhle war es heiß, als wäre Sophia in einer Sauna. Auf ihrer Stirn bildeten sich Schweißperlen und sie hatte das Gefühl, als würde sie geröstet. 

			Als sie ihren Kopf aus der Höhle streckte, entdeckte sie, was die intensive Hitze verursachte. Hydra war nur mehr Sekunden davon entfernt zu explodieren. Wenn es hier schon vorher heiß war, konnte Sophia sich nur vorstellen, wie es sein würde, wenn der Drache explodierte. 

			Ein Donnern erfüllte die Luft. Sophia schaute nach oben, der Gipfel brach ab und rumpelte die Seite des Berges hinunter. Sie duckte sich in die Höhle, während Felsbrocken herabregneten und Staub und Schutt sich überall verteilten. Der Eingang war fast vollständig verschüttet, was die Hitze noch schlimmer machte, als wäre sie in einem Steinbackofen. 

			Sophias Augen fanden den Token. Sie hatte keine andere Wahl. Als sie ihre Hand ausstreckte, zog sie gleichzeitig den Token zu sich und schickte ein stilles Gebet zum Himmel, dass Portieren aus dieser Höhle erlaubt war. Wenn nicht, wäre dies ohne Zweifel ihre letzte Ruhestätte. 

			Die goldene Münze raste über die kurze Distanz und traf auf ihre Handfläche, die sich sofort heiß anfühlte. Sophia zuckte nicht wegen der Überhitzung zusammen, sondern jagte den Rest ihrer Energie in die Schaffung eines Portals nach Hause. Zu ihrer Erleichterung war Portieren aus der Höhle erlaubt, aber der Durchgang, der erschien, flackerte und materialisierte sich nicht komplett. 

			Ihre magischen Reserven waren zu gering. Sophia hatte keine Energie mehr und ohne die käme sie nie nach Hause. 

			Denk nach, denk nach, denk nach, rief sie in ihrem Kopf und versuchte sich eine Lösung einfallen zu lassen, während es draußen vor dem Höhleneingang weiterhin Steine regnete und die Temperatur so heiß wurde, dass ihr Kopf fast zu platzen drohte. 

			Sophia erinnerte sich an etwas, das sie in dem Buch ihres Vaters gelesen hatte, als sie es durchblätterte. »Sehr mächtige magische Objekte können zur Not als Energiequelle dienen, aber man muss vorsichtig sein, weil sie andererseits Magie ausbrennen können, wenn sie extrem mächtig sind.« 

			Sophia drehte den Token in ihrer Hand um und sah, wo er sie verbrannt hatte. Dieser Gegenstand war ohne Zweifel mächtig. Was hatte sie zu verlieren? Entweder sie benutzte ihn und starb oder sie blieb dort und starb. 

			Mit einem heißen Atemzug zog Sophia Energie aus dem Token und richtete sie auf das schwache Portal. Das Portal stabilisierte sich. 

			Ein großer Stein traf Sophia am Kopf und sie sprang durch das Portal, kurz bevor sie das Bewusstsein verlor. Das Letzte, woran sich Sophia erinnerte, war das Rauschen der willkommenen, kalten Luft auf ihren Wangen und der Anblick der grünen Hügel, als sie durch das Portal stolperte. Dann fiel sie mit dem Gesicht nach vorne und genoss das kühle Gras auf ihren überhitzten Wangen. 

			Dann wurde es dunkel. 

		

	
		
			
Kapitel 47

			Ihr Puls ist stark«, stellte eine vertraute Stimme über Sophia fest. Sie bemühte sich, die Augen zu öffnen, fühlte sich aber vom Schlaf übermannt. In ihrer Handfläche spürte sie den Token. Er war immer noch heiß, verbrannte aber ihre Handfläche nicht mehr.

			»Nun, dann sage ich, wir lassen sie hier«, brummte Hiker. »Lunis ist mit Tala in der Höhle, Evan ist bei Mahkah und Wilder ist weg, also fällt mir kein anderer Weg ein, wie sie zur Burg kommen könnte.« 

			»Ich kenne jemanden, der sie tragen kann.« Jetzt, wo Sophia zu sich kam, erkannte sie die Stimme von Ainsley. 

			»Wenn du sie tragen möchtest, nur zu«, lachte Hiker. 

			»Ich könnte Magie verwenden, aber warum sollte ich das, wenn du die perfekten Arme dafür hast?«, entgegnete Ainsley. 

			»Ich?«, fragte er und klang beleidigt. »Das soll wohl ein Witz sein!« 

			»Nun, sie hat eine Kopfverletzung, was ziemlich typisch für diese kleine Drachenreiterin ist, wenn sie an der Burg auftaucht«, erklärte Ainsley sachlich. Sie bezog sich darauf, dass Lunis sie schon einmal an der Treppe der Burg abgelegt hatte, nachdem sie in der Anlage nördlich von Gullington bewusstlos geworden war. 

			»Das sieht aus wie ein kleiner Kratzer«, stellte Hiker fest. 

			»Ja, es ist nichts, was die Burg nicht in Ordnung bringen könnte«, stimmte Ainsley zu. »Allerdings sieht es aus, als wäre sie von etwas Scharfem getroffen worden.« 

			Er seufzte. »Sie war wahrscheinlich am Strand und hat sich gesonnt.« 

			»Du weißt verdammt gut, dass das nicht stimmt«, feuerte Ainsley. 

			»Ich habe keine Ahnung, wo sie gewesen ist, da Sophia es mir nicht sagen wollte«, schimpfte Hiker frustriert. »Und jetzt sind Mahkah und Tala mit bizarren Verletzungen aufgetaucht, die sich keiner erklären kann und natürlich erzählt Lunis nichts.« 

			»Darf ich dann vorschlagen, dass du das Mädchen nimmst und zur Burg bringst?«, fragte Ainsley. »Wenn du etwas Nettes für Sophia tust, wird sie vielleicht auch etwas Nettes für dich tun und dir erzählen, was los war.« 

			Hiker murmelte Unverständliches.

			»Was ist, Sir?«, erkundigte sich Ainsley. 

			»Als Anführer der Drachenelite sollte man nicht davon ausgehen, dass man seinen Reitern einen Gefallen erweisen muss, damit sie kooperieren und Informationen herausrücken«, knurrte er. 

			»Und doch fördert dein eigenwilliger Führungsstil eine solche Gegenseitigkeit nicht, also wessen Schuld könnte das wohl sein?«, fragte Ainsley. 

			Starke Hände glitten unter Sophia und hoben sie mit Leichtigkeit vom kalten Boden hoch. »Offensichtlich meine!« 

			Ainsley brummte und klang zufrieden. »Gut. Zuzugeben, dass ein Problem vorhanden ist, ist der erste Schritt, es zu lösen.« 

		

	
		
			
Kapitel 48

			Das Geräusch von schweren Stiefeln, die über den Boden donnerten, weckte Sophia aus dem Schlaf, der sie nicht loslassen wollte. Sie öffnete ein Auge, um festzustellen, dass die Quelle des Lärms genau die war, die sie vermutet hatte. 

			In ihrer Hand hielt sie immer noch den goldenen Token. Sie ballte ihre Finger zur Faust und zog eine Grimasse wegen der Verbrennung in ihrer Handfläche. 

			Zu ihrer Überraschung schmerzte ihr der Kopf überhaupt nicht, als sie ihn anhob und sie fühlte sich wieder fit, neue Energie floss in ihr. 

			Beim Anblick von Sophia, die sich in ihrem Himmelbett aufsetzte, blieb Hiker stehen. 

			»Oh, gut. Danke, dass du leise gewesen bist, während ich geschlafen habe«, meinte sie, schob sich die Haare aus dem Gesicht und gähnte. Sie trug immer noch ihre Rüstung, die mit Schmutz und Unrat übersät war. 

			Er schnitt eine Grimasse. »Oh, habe ich dich mit meinem Herumlaufen geweckt? Nun, ich frage mich, warum ich so ruhelos bin? Vielleicht liegt es daran, dass einer meiner Reiter derzeit außer Gefecht ist, weil er von einer giftigen Kreatur angegriffen wurde und sein Drache unter einer ähnlichen Situation leidet. Dann habe ich noch eine Reiterin, die Geheimnisträgerin ist und ihr Drache ist ihr sehr ähnlich.« 

			»Du solltest sie feuern«, schlug Sophia vor, schwang ihre Beine über die Seite des Bettes und streckte sich. »Danke, Burg, für die Reparaturmaßnahme. Ich fühle mich bereit zu gehen.« 

			»Die Frage ist, wo möchtest du hin?« Hiker hatte die Hände in die Hüften gestemmt. »Auf eine Mission von mir?« 

			Sophia steckte den Token in ihre Tasche und nickte. »Sicher doch, Sir. Ich muss nur noch schnell eine Besorgung machen. Wenn ich fertig bin, komme ich in deinem Büro vorbei.«

			»Wann wird das sein?«, wollte er wissen und verengte seine Augen. 

			Sie stand vom Bett auf und testete ihre Beine. Es war erstaunlich, wie viel erfrischter sie sich fühlte. »Schwer zu sagen. Vielleicht eine Stunde, vielleicht eine Woche.« 

			Hiker trat vor Sophia, als sie versuchte, an ihm vorbeizuschlüpfen, in der Hoffnung, in ihr Bad zu flüchten, wohin er es nicht wagen würde, ihr zu folgen. »Sophia, sag mir, was mit Mahkah passiert ist.« 

			»Er wird doch wieder gesund, oder?«, erwiderte sie und war ziemlich sicher, dass es so war, basierend auf Hikers Grad der Besorgnis. Wenn Mahkah in Todesgefahr gewesen wäre, sich nicht von Hydras Biss zu erholen, hätte Hiker eher Angst als Verwirrung gezeigt. 

			Er nickte. »Ja, wir glauben, dass er wieder wird. Er braucht nur Ruhe. Es wäre hilfreich zu wissen, was ihn angegriffen hat.« 

			»Ich denke nicht, dass die Burg diese Information braucht«, entgegnete Sophia. »Ich denke, du allerdings schon.« 

			Er nickte wieder. »Ja, würde es dir etwas ausmachen, es mir mitzuteilen?« 

			»Wir haben die Hydra getötet«, erklärte sie kurz.

			Der Ausdruck des Schocks auf seinem Gesicht war eine der besten Reaktionen, die Sophia je bei jemandem hervorgerufen hatte. Der Mund des Mannes stand offen und seine Augen waren weit aufgerissen, während er sie ungläubig anstarrte. 

			»H-h-hydra? Der siebenköpfige Drache?«, fragte Hiker. 

			Sie nickte und ging um ihn herum, während er kurzzeitig verwirrt und desorientiert war. »Ja, genau der.« 

			»Das ist nur eine Legende«, entgegnete er. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ist es eigentlich nicht. Nur weil sie auf einem anderen Planeten war, denken die Leute das.« 

			»Warte, du hast Mahkah auf einen anderen Planeten gebracht, um die legendäre Hydra zu töten?« 

			»Nun, er wollte mitkommen und ich brauchte Hilfe«, erklärte Sophia, nahm auf ihrem pinken Sitzsack Platz und machte sich daran, ihre Stiefel aufzuschnüren. 

			Er schüttelte den Kopf und versuchte all die Fragen zu vertreiben, die ihm im Kopf herumschwirrten. »Was? Warum? Ich meine … wie?« 

			Sophia zog ihren Stiefel aus und entleerte ihn in den Abfalleimer neben dem Tisch. »Papa Creola bat mich, die Hydra von einer Aufgabe zu befreien, die er der Kreatur vor langer Zeit übertragen hatte. Dazu musste ich die Bestie abschlachten und Mahkah war für das Versiegeln der Wunden zuständig. Er wurde im letzten Moment von einem der Köpfe getroffen und daher das Gift.«

			»Aber wieso?« Hiker kratzte sich am Kopf. 

			Sophia schürzte ihre Lippen und warf ihm einen bedauernden Blick zu. 

			»Oh, um Himmels willen, ihr müsst alle endlich anfangen, Informationen an mich weiterzugeben«, beschwerte er sich. 

			»Hast du den anderen schon erzählt, dass Thad Reinhart ein Drachenreiter ist?«, bohrte Sophia nach. 

			Er schüttelte den Kopf. 

			»Warum habe ich den Eindruck, dass du noch viel mehr vor uns verheimlichst?« 

			Er verschränkte die Arme, ein finsterer Blick legte seine Stirn in Falten. »Anführer müssen Geheimnisse bewahren.« 

			Sie leerte ihren anderen Stiefel, aus dem reichlich Steine kullerten. »Ich verstehe, dass du so denkst, aber du musst auch Vertrauen schaffen.« 

			Er warf ihr einen beleidigten Blick zu. »Willst du damit sagen, dass du mir nicht vertraust?« 

			Sophia warf ihm einen Blick zu, der sagte: »Was denkst du denn?« 

			Hiker polterte auf die Tür zu. Als er fast an der Schwelle war, drehte er sich um. »Ich verstehe, dass ich in deinen Augen nicht immer der beste Anführer war. Wir hatten einen schwierigen Start und ich versuche die Drachenelite auf Vordermann zu bringen, während Thad da draußen heimlich Macht anhäuft. Ich weiß nicht, womit ich es zu tun habe und meine Reiter scheinen sich nicht für mich zu interessieren.« 

			»Das ist es nicht, Sir. Es ist nur …«

			Hiker hob seine Hand und gebot ihr Einhalt. »Ich habe es verstanden. Wilder arbeitet für Subner. Du hast Aufträge für Papa Creola und wir alle wissen, dass Mama Jamba das Sagen hat und sie hat mir quasi befohlen, dich in Ruhe zu lassen. Aber das kann nicht ewig so bleiben.« Er holte tief Luft und schien sich zu entspannen. »Ich gebe zu, es fällt mir schwer, mich in die neue Ära der Drachenreiter einzufügen. Wir hatten eine Reihe von Rückschlägen, mit denen ich nie gerechnet hatte. Es ist einfach, sich besiegt zu fühlen, weil ich weiß, dass nur noch wir übrig sind. Eher früher als später werden sich meine Reiter vor mir verantworten müssen und vor niemandem sonst, denn sonst wird es keine Drachenelite mehr geben. Ich werde dafür sorgen.« 

			Sophia nickte, stolz darauf, zu sehen, wie das Feuer in Hiker zu brennen begann. Das war es, was passieren musste, er brauchte seinen Mut zurück. Er musste wütend genug werden, bevor er die Zügel wieder in die Hand nahm und die Drachenelite in die Zukunft lenkte. 

			»Ja, Sir«, stimmte Sophia zu, drückte sich vom Sitzsack hoch und wackelte mit den Zehen, froh, sie aus den Stiefeln befreit zu haben. 

			Er wandte sich zum Gehen, erreichte aber nicht die Tür, bevor Sophia ihm zurief: »Und Sir?« 

			Er schaute über seine Schulter zu ihr, Ungeduld auf seinem Gesicht. 

			»Danke, dass du mich zur Burg getragen hast«, meinte sie und schenkte ihm ein Lächeln. 

		

	
		
			
Kapitel 49

			Nachdem sie Mahkah besucht und sich mit Lunis in Verbindung gesetzt hatte, machte sich Sophia auf den Weg zum Haus der Vierzehn. Sie war erleichtert zu hören, dass der verletzte Reiter und sein Drache wieder vollständig auf die Beine kamen. 

			Ainsley hatte erwähnt, dass sich die Burg seit ihrer Rückkehr seltsam schwindlig anfühlte. Sie gab an, dass das alte Gemäuer normalerweise ruhig wurde, wenn es an der Reparatur eines verletzten Drachenreiters arbeiten musste, aber nicht in diesem Fall. 

			Sophia nickte einfach ohne zu verraten, dass die Burg wissen musste, dass sie der Erfüllung der Aufgabe, die sie ihr übertragen hatte, sehr viel näher gekommen war. Wer wusste schon, was es mit diesem Schrank im Haus der Vierzehn auf sich hatte oder warum die Burg wollte, dass sie ihn fand. Sie musste zugeben, dass sie neugierig war. Mehr als alles andere hatte sie darauf hingearbeitet, die vollständige Geschichte der Drachenreiter zu bekommen und konnte es kaum erwarten, bis die Burg ihren Teil der Abmachung einhielt. Hoffentlich war es die Mühe und das Risiko wert. 

			Die Verbrennung in Sophias Handfläche war viel besser geworden, wofür sie dankbar war. Sie tat nicht mehr weh, aber ein schwacher Umriss an der Stelle, an der sie den heißen Token gehalten hatte, war immer noch vorhanden. 

			Sie war glücklich, die gewölbte Eingangshalle beim Betreten des Hauses der Vierzehn verlassen vorzufinden. Als sie ihre Handfläche öffnete, blickte Sophia auf den Token und fragte sich, wie er die Zeit zurückdrehen konnte, um sie an den ›Reset‹-Punkt zu schicken. 

			Sie studierte die Münze und las die Inschrift auf einer Seite, wobei sie feststellte, dass dort vorher keine Worte gestanden hatten. Sie war sich sicher, da sie die Münze in der Burg oft betrachtet hatte. 

			Auf der einen Seite stand ›Heute‹ und es gab ein Bild des Hauses der Vierzehn, der Burg und eines anderen kleineren Gebäudes. Sophia schürzte ihre Lippen und dachte nach, bevor sie die Münze umdrehte, um die andere Seite zu lesen. 

			Sie legte den Token auf ihre Handfläche und versuchte die Worte zu entziffern. Die Bilder waren die gleichen, aber auf dieser Seite stand ›Reset‹. 

			Sophia neigte ihren Kopf zur Seite und überlegte, wie sie die Zeit umkehren konnte, aber in diesem Moment wurde alles schwarz. Sie fühlte sich, als wäre sie blind geworden. 

			Beim Versuch zu blinzeln oder irgendetwas zu fühlen geriet Sophia in Panik. Zum Glück tauchten Lichtpunkte auf und Sophias Wahrnehmung kehrte zurück. Sie stand nicht mehr in der gleichen Eingangshalle wie zuvor. Nun, sie war es, aber diese war anders. Zum einen war nichts vergoldet, die Sprache der Gründer tanzte nicht an den Wänden entlang und die Statuen der Gründer des Hauses säumten nicht den langen Korridor. 

			Stattdessen war der Korridor schwarz-weiß, als wäre Sophia in einem alten Film gelandet. Die Decke war zwar gewölbt, aber die Statuen fehlten. Irgendetwas, das sie nicht genau zuordnen konnte, war anders am Haus der Vierzehn, aber Sophia glaubte, dass das Zurückdrehen der Uhr um mehrere hundert Jahre der Grund sein könnte. 

			Als sie ihre Hand hob, bemerkte sie, wie stark sie selbst im Kontrast zu ihrer Umgebung stand. Ihr Arm und ihre Hand waren farbig, während alles um sie herum schwarz-weiß war. Interessant, dachte sie und fragte sich, ob das bedeutete, dass sie ein Geist in dieser Realität war. 

			»Jetzt muss ich diesen Schrank finden«, sagte sie. Sie schlenderte den Korridor entlang in Richtung des Wohntrakts, wo sich alle Schränke befanden. Sophia wollte gerade den Bereich betreten, als eine Gestalt, die sie erkannte, direkt vor ihr in die Kammer des Baumes ging. Sophia erkannte die große Gestalt und die Gesichtszüge des Mannes. Was ihn wie eine völlig andere Person erscheinen ließ, als die, die sie kannte, war sein Auftreten. 

			Hiker Wallace erschien wie ein selbstbewusster Mann, bereit, eine mächtige Armee anzuführen, als er durch die Tür der Reflexion in die Kammer des Baumes marschierte. Er trug die traditionelle Kleidung, in der sie ihn zu sehen gewohnt war, aber es war etwas anders an dem Mann. Er schien ganz bei sich zu sein, nicht gezeichnet von den Jahren der Ignoranz, als Sterbliche keine Magie sehen konnten und die Drachenelite keine Rolle spielte. 

			Das war der Grund, warum Sophia, obwohl sie den Auftrag hatte, den Schrank zu finden und wusste, dass es nicht sicher war, sich zu lange am Speicherpunkt aufzuhalten – laut Lunis – trotzdem zumindest einen Blick darauf werfen und den Anführer der Drachenelite ausspionieren musste.

		

	
		
			
Kapitel 50

			Die Kammer des Baumes war genau wie die Eingangshalle anders, gefüllt mit schwarz-weißen Gestalten und ohne funkelnden Sternenhimmel über den Köpfen. Es gab immer noch die Bank mit den Ratsmitgliedern und eine Reihe von Kriegern, die alle aufrecht standen und ihre Hände hinter dem Rücken verschränkt hatten. 

			Der weiße Tiger und die schwarze Krähe waren auch hier, aber Sophia wusste, dass sie so ziemlich von Anfang an zum Haus der Vierzehn gehörten. Der Sternenhimmel war eine relativ neue Ergänzung des Hauses, weshalb er zum Speicherzeitpunkt noch nicht vorhanden war. Er war die Art und Weise, Magier zu symbolisieren, sobald ihre Magie registriert war. 

			Zu Sophias Erleichterung warf kaum jemand einen Blick auf sie, als sie die Kammer des Baumes betrat. Lediglich Jude, der weiße Tiger, der in der Kammer Wahrheit und Ehrlichkeit repräsentierte, schaute Sophia mit einem spekulativen Blick durchdringend an. 

			Sie entriss ihm ihre Aufmerksamkeit, als eine kratzige Stimme zu sprechen begann. Es war ein Mann, den sie noch nie gesehen, aber viel von ihm gehört hatte – Talon Sinclair. 

			Sein langes, weißes Haar und seine blasse Haut erinnerten sie an Adler, seinen Verwandten, der noch gar nicht geboren war. 

			»Was willst du?« Talon hatte das Kinn tief gesenkt und die hellen Augen schauten prüfend. 

			Weil Hiker nach vorne trat, erkannte Sophia, dass Talon mit ihm sprach. »Ich möchte, dass das Haus die Gefahr erkennt, mit der wir konfrontiert sind.« 

			Gemurmel hallte durch den Raum. 

			»Wenn ich bitten darf«, meinte Hiker mit gebieterischer Stimme. »Thad Reinhart ist mächtig und ich glaube fest daran, dass er an etwas arbeitet, das uns allen schaden könnte.« 

			Talon lachte und sah die anderen Ratsmitglieder an, die Sophia nicht erkannte. Die Bank war so besetzt, wie sie es in der Gegenwart zu sehen gewohnt war, sowohl mit Magiern als auch Sterblichen und ihren Chimären. 

			Sophia wusste, dass einer der Magier ein Verwandter von ihr war. Es würde auch einer der Verwandten der Takahashis im Rat sein, da auch sie eine Gründerfamilie waren. 

			»Wirklich?«, wandte Talon ein, sein Tonfall war herablassend. »Ich dachte, die Drachenelite könnte alles allein bewältigen.« 

			»Wir können«, begann Hiker. »Aber warum müssen wir das, wenn sich ein Krieg zusammenbraut?« 

			»Ein Krieg?«, fragte einer der Ratsmitglieder schockiert. »Sicherlich übertreibst du.« 

			»Nein«, rief Hiker aus. »Thad Reinhart arbeitet an etwas. Ich habe Grund zu der Annahme, dass er mit anderen mächtigen Organisationen im Bunde steht.« 

			Talon wies ihn mit einem Kopfschütteln ab. »Wirklich? Wer würde schon mit den Abtrünnigen Reitern zusammenarbeiten wollen?« 

			»Jemand, der auf Macht aus ist!«, erklärte Hiker. »Wenn wir unsere gemeinsamen Ressourcen nutzen, glaube ich, dass wir, was auch immer kommen mag, darauf vorbereitet sein werden.« 

			»Du willst unsere Hilfe?«, lachte Talon hämisch. »Sollen wir auch mit Elfen zusammenarbeiten? Wie wäre es mit den Gnomen? Oh und lasst uns auch die Fae und Riesen einladen.« 

			Fast alle Ratsmitglieder lachten, bis auf zwei. 

			»Ja, ich denke, wir sollten alle zusammenarbeiten«, beharrte Hiker unnachgiebig auf seinem Standpunkt. 

			Sophia konnte nicht umhin, die Selbstsicherheit zu bemerken, die er ausstrahlte. Er war der Inbegriff eines Anführers. Doch womit Hiker es zu tun hatte, das wusste sie aus dem Studium der Vergessenen Archive, war viel größer als die Drachenelite oder irgendetwas anderes. Dies war der Speicherpunkt. Das war die Ruhe vor dem Großen Krieg. Danach würde magische Technik dafür sorgen, dass die Sterblichen keine Magie mehr sehen konnten. Magier und alle anderen vergaßen ihre eigene Geschichte. Die ganze Welt stürzte in eine andere Ära und die Drachenelite wurde zu Geistern. Dies war der Moment, bevor alles fast für immer verloren war. 

			Und Hiker Wallace hatte es erlebt. Er wusste es. 

			Niemand hatte auf ihn gehört und die Welt musste mehrere hundert Jahre lang darunter leiden. 

			»Bei allem Respekt«, brummte Talon ungeduldig, »die Drachenelite hat unsere Hilfe nie gewollt. Ihr denkt, ihr seid so viel besser als wir …«

			»Wir stehen entsprechend den Gesetzen über euch«, unterbrach Hiker. 

			»Woran du uns ständig erinnerst«, feuerte Talon zurück. »Jetzt bist du derjenige, der unsere Hilfe braucht. Wovor hast du Angst, dass es uns allen schaden könnte? Thad Reinhart ist nur ein Mann. Er hat nur noch eine Handvoll abtrünniger Reiter, ist das nicht so?« 

			Hiker strich mit der Hand über sein Kinn. »Ja, wir haben fast alle erledigt.« 

			»Was denkst du denn, was dieser Thad Reinhart tun wird?«, fragte Talon. 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, aber ich spüre, dass er etwas hat … eine Art von Technologie.« 

			»Du spürst es?«, grinste Talon hämisch. »Du willst, dass wir uns zusammentun, weil du ein Gefühl hast?« 

			»Ihr müsst mir glauben, wenn ich euch sage, dass ihr meinem Gefühl in dieser Sache trauen solltet«, entgegnete Hiker. 

			Das war eine seltsame Art, Hiker so reden zu hören, aber es machte ihn auch für Sophia sympathisch. Sie wollte schreien: »Er hat recht! Hört auf ihn!« 

			Stattdessen blieb sie ruhig und sah zu, wie sich die Geschichte entwickelte. 

			»Und Technik, wirklich?«, fragte Talon. »Wovon redest du?« 

			»Magische Technik«, erklärte Hiker zu Sophias Überraschung. »Ich weiß, dass Thad an etwas gearbeitet hat, das so heißt.« 

			»Woher weißt du das?«, wollte Talon wissen. 

			Der Anführer der Drachenelite schüttelte einfach den Kopf. »Das kann ich nicht sagen. Wenn ihr nicht auf mich hört, wird es einen Kampf geben. Das ist unvermeidlich. Die Drachenelite wird im Epizentrum stehen, dann wird es sich ausbreiten und sowohl die magische als auch die sterbliche Welt beeinflussen.« 

			Talon seufzte, als würde ihn das Gespräch langsam langweilen. »Ich glaube wirklich nicht, dass du uns genug Beweise geliefert hast, um etwas zu unternehmen. Wir, das Haus der Vierzehn, sind stark. Die magische Wirtschaft ist die stabilste, die es je gab. Unsere Beziehungen zu den anderen Rassen sind in gutem Zustand. Die sterbliche und die magische Welt arbeiten zusammen. Es gibt keinen Grund zu glauben, dass wir in Gefahr wären.« 

			Hiker knurrte und ballte die Fäuste. »Du verstehst nicht …«

			»Da bin ich mir nicht sicher, aber im Moment müssen wir uns wichtigeren Dingen zuwenden«, meinte Talon abweisend. 

			Hiker drehte sich um. Sein Blick schweifte über die Krieger, bevor er den Kopf schüttelte und an Sophia vorbei aus der Kammer des Baumes stürmte. 

			Sie wusste, dass niemand sie am Speicherzeitpunkt sehen konnte. 

			Sie wusste auch, dass sie gerade den Moment miterlebt hatte, bevor sich alles änderte und die Welt ins dunkle Zeitalter verbannt wurde.

		

	
		
			
Kapitel 51

			Sophia konnte es nicht glauben, Hiker hatte von Anfang an recht gehabt. Er hatte die katastrophalen Ereignisse vorhergesehen. Er wusste, dass der große Krieg kommen würde. Er wusste, dass Thad Reinhart beteiligt war und er hatte offenbar nicht erkannt, dass die Sinclairs auch ein zentraler Teil davon waren. 

			Während sie Hiker aus der Kammer des Baumes folgte, dachte Sophia über ihre Möglichkeiten nach. Sie musste den versteckten Wandschrank finden, der in dieser Zeit offenbar sichtbar war. Ein Teil von ihr wollte Hiker Wallace folgen, als er zum Eingang marschierte, aber dafür war sie nicht da.

			Stattdessen ging sie durch die Tür zum Wohntrakt, denn sie wusste, dass die Mission, die vor ihr lag, wichtiger war als ihr Verständnis für den Wikinger. Sie hatte jetzt mehr Mitgefühl und Verständnis für den Mann, der noch vor einer Stunde versucht hatte, sie dazu zu bringen, ihn als Anführer zu betrachten. Es war Ironie für sie, dass sie ihn in dieser früheren Zeit als einen der kompetentesten Anführer betrachtete. 

			Sie schüttelte die Bilder ab, die sie beobachtet hatte und konzentrierte sich auf die schwarz-weiße Realität vor ihr. Früher, als sie noch blind operierte, war es schwierig gewesen, diesen geheimnisvollen Schrank zu finden. Es jetzt zu tun, mit dem Hinweis, dass sie sich in einer anderen Zeitperiode befinden musste, war immer noch problematisch. Es gab hunderte, vielleicht tausende von Schränken, begehbar oder nicht, zu sichten. Sophia wusste nicht, wie viele es waren oder wie lange es dauern würde, aber sie war bereit zu tun, was getan werden musste. 

			Als sie am unteren Ende der Treppe stand, hoffte sie und betete im Stillen zu den Engeln, dass sie nicht zu lange brauchen würde. 

			Zu ihrer völligen Verwunderung sah sie beim Augenöffnen denselben glühenden, funkelnden Staub die Treppe hinauflaufen wie damals, als Quiet sie zu Devons Bogen geleitet hatte. Sie blinzelte einen Moment lang und fragte sich, ob sie wirklich richtig sah. Goldstaub funkelte auf der Treppe, schlängelte sich nach oben und verschwand in einem Korridor. 

			Sophia wünschte sich, Lunis wäre in ihrem Kopf, damit sie ihn zu diesen Ereignissen befragen könnte. Sie wusste, dass seine ganze Energie Tala galt, so wie es sein sollte. Sophia war allein, doch sie fühlte sich nicht so. In dieser eigenartigen schwarz-weißen Welt, in der sie das einzig Bunte war, fühlte es sich an, als würde jemand auf sie aufpassen und ihr helfen, auch wenn sie sonst verloren gewesen wäre.

			Sophia stieg die Treppe hinauf und beschloss, dem Goldstaub zu folgen, der sie bisher nicht in die Irre geführt hatte. Er hatte Wilder zu einem Seeungeheuer gebracht, das ihn fast getötet hatte, aber im Endergebnis hatten sie Devons Bogen geborgen, den Subner anschließend sofort zerstörte.

			Sophia schüttelte den Kopf, weil sie nicht wusste, ob sie das Falsche tat, aber wohl wissend, dass sie so weit gekommen war und weitermachen musste. Selbst wenn es umsonst war, musste sie wissen, dass das, was sie getan hatte, für etwas gut war. Sie musste wissen, wie das hier endete. 

		

	
		
			
Kapitel 52

			Der Goldstaub endete vor einer nicht beschrifteten Tür. Sophia fand das kurios, da die meisten Türen für die Bewohner der Magierfamilien bestimmt waren. Sie konnte sich nicht daran erinnern, eine andere Tür auf dieser Ebene gesehen zu haben und sie war im Laufe der Jahre tausende Male durch diese Flure gegangen. 

			Und doch war da diese seltsame, nicht gekennzeichnete Tür, hinter der der Goldstaub verschwand. Sie beschloss das Risiko einzugehen, schaute über die Schulter und vergewisserte sich, dass sie in der schwarz-weißen Welt nicht verfolgt wurde, bevor sie den Türknauf bediente. 

			Problemlos öffnete Sophia die Tür in der Erwartung, eine magische Welt zu entdecken. 

			Zu ihrer Überraschung fand sie nur einen winzigen, begehbaren Wandschrank. Er war ungefähr so wie die kammerähnliche Höhle, in der die Hydra gelebt hatte, bevor sie und Mahkah die uralte Bestie töteten. 

			Sophias Augen brauchten einen Moment, um sich an den finsteren Raum zu gewöhnen. Sie trat in den kleinen Schrank und entdeckte Besen, Kehrschaufel und etwas, von dem sie hätte schwören können, dass es eine magisch-technische – oder besser – Magitech-Rakete war. Sie beschloss, das Ungetüm besser nicht anzufassen. 

			Der Goldstaub verschwand, als sie im Schrank war, aber sie ging sofort hinaus, um nachzusehen. 

			Er führte nur in den Schrank und nirgendwo anders hin. Sie beschloss, dass dies die einzige plausible Option war, also trat sie zurück in den Schrank und schloss die Tür. 

			Erst als sie mit den Reinigungswerkzeugen und der Rakete im Dunkeln eingeschlossen war, sah Sophia es. 

			Sie wusste, sobald sie das Objekt erblickte, dass es das sein musste, wonach sie suchte – genau das, was die Burg sie finden lassen wollte. 

		

	
		
			
Kapitel 53

			Ein Schalter. 

			Für Sophia war es sofort klar, als sie ihn sah. Sie hatte nach dem Schalter an der Wand in dieser dunklen Besenkammer gesucht. 

			Sie hatte keine Ahnung, was der blau leuchtende Schalter tat oder warum er hier war oder weshalb sie so etwas im Haus der Vierzehn noch nie gesehen hatte. 

			Sophia wusste nur, dass der Schalter umgelegt werden musste. 

			Ihre Hand zögerte nicht, als sie sie bis zu dem kleinen Hebel anhob. Die ganze Zeit über hatte sie das Gefühl, geführt zu werden und irgendetwas sagte ihr, dass sie es durchziehen musste. 

			Seltsamerweise fühlte sie mehr Angst, kurz bevor sie den Schalter umlegte, als dann als sie die Hydra töten musste. Eine Zeile aus dem Buch ihres Vaters kam ihr in den Sinn. 

			Es sind die Dinge, von denen wir denken, dass sie nichts verändern, die die entscheidendsten Momente in unserem Leben schaffen. Sie beeinflussen ein Spiel. Sie sind das Unumkehrbare, das wir niemals rückgängig machen würden. 

			Der Schalter klemmte etwas, weil er lange nicht benutzt wurde. Sophia musste sich bemühen, um ihn herunter zu bekommen. Als sie den Hebel schließlich umlegte, passierte nichts. 

			Sie machte sich Sorgen, dass sie sich geirrt oder etwas falsch eingeschätzt hatte. 

			Dann spürte sie etwas Warmes in ihrer Tasche. Sophia schob ihre Hand hinein und zog den Token heraus, der den Speicherpunkt in den beiden Geschichten kontrollierte. Um die Münze herum wirbelte der funkelnde Staub. 

			Sophia verstand es nicht, war aber klug genug, den Hinweisen zu folgen. Sie hielt die Münze in ihren Händen und öffnete die Schranktür, nicht sicher, was sie erwarten würde. Als sie in den Flur blickte, war die Umgebung immer noch schwarz-weiß. 

			Ich bin immer noch in der Vergangenheit, dachte Sophia. 

			Sie zog die Tür zu und hielt den Atem an, während sie die Münze festhielt, ein verwirrender Gedanke in ihrem Kopf. 

			Mit dem Daumen voran drehte Sophia die Münze um, bis auf ihr ›Gegenwart‹ zu lesen war. 

			Ein Lichtblitz folgte der Bewegung und der Schalter verschwand. Ein Gefühl der Vertrautheit erfüllte Sophia. 

			Sie spannte sich an, da sie keine Ahnung hatte, was passiert war, aber sie spürte, dass es von großer Bedeutung sein musste. 

			Mit einer zaghaften Handbewegung schubste sie die Tür auf, um etwas zu entdecken, das eigentlich ganz und gar unmöglich sein sollte. 

		

	
		
			
Kapitel 54

			Sophia befand sich in der Burg. 

			Irgendwie war sie vor mehreren hundert Jahren in einer Besenkammer im Haus der Vierzehn gewesen und in der Gegenwart in der Burg gelandet oder zumindest dachte sie, es wäre die Gegenwart. 

			Sie gönnte sich keinen Augenblick, um herauszufinden, ob es tatsächlich die Gegenwart war. Stattdessen trat Sophia wieder in die Kammer, schloss die Tür und griff nach dem Schalter, von dem sie dachte, dass er verschwunden wäre. Sie legte den Hebel um und trat durch die Tür.

			Zu ihrem Erstaunen fand sie sich im Haus der Vierzehn wieder. Ein paar vorsichtige Schritte sagten ihr, dass es der gegenwärtige Tag war. 

			Sophia oder eigentlich die Burg hatte einen Übergang zwischen der Burg und dem Haus der Vierzehn erschaffen. Oder irgendjemand hatte es getan und sie hatte ihn einfach mit dem Token zum Speicherzeitpunkt reaktiviert. Die Tragweite war überwältigend und die Konsequenzen? Hikers Zorn. 

			Vielleicht fand er es nicht heraus, dachte sie. 

			Das hätte unmöglich sein müssen, denn niemand konnte die Burg direkt betreten und niemand außer der Drachenelite und denen, die ihr dienten, konnte durch die Barriere nach Gullington kommen. Und doch hatte Sophia einen direkten Weg vom Haus der Vierzehn in die Burg gefunden. Tatsächlich glaubte sie jetzt, dass sie mithilfe der Burg das Portal geschaffen hatte und sie erwartete, dafür bitter zu bezahlen. 

			Sie beugte sich zurück, schloss die Tür und betete, dass sie dieses Problem beheben und die vollständige Geschichte der Drachenreiter bekommen konnte, bevor Hiker herausfand, was sie getan hatte. 

			Sophia war gerade durch die Tür des Portals geschlüpft, das sie versehentlich erschaffen hatte, um die zweite Person zu sehen, von der sie wirklich nicht wollte, dass sie erfuhr, was sie angestellt hatte.

			»Was hast du getan, S. Beaufont?«, schrie die Gestaltwandlerin, ihr Gesicht so rot, dass es zu ihrem Haar passte.

			* * *

			Sophia umklammerte den Token in ihrer Hand und ballte ihre Finger darum, während sich ihr Puls beschleunigte. Ihr war plötzlich schwindelig. 

			»I-I-Ich kann es erklären«, stotterte Sophia. 

			»Kannst du das?«, fragte Ainsley, ihre Stimme so angespannt wie der Ausdruck in ihrem Gesicht. Sie stapfte an Sophia vorbei und steckte ihren Kopf durch die Tür, durch die Sophia gerade gekommen war. Als die Drachenreiterin sich umsah, stellte sie fest, dass sie sich im Korridor neben ihrem Zimmer befand und die Tür brandneu war. Im Gegensatz zu den anderen Türen in der Burg, die gewölbt und mit Stuck verziert waren, war diese Tür rechteckig und im Design der Türen im Haus der Vierzehn gehalten. 

			Ainsley hatte nur kurz durch die Tür gesehen, bevor sie verschwand. Als sie zurückkam, wirkte sie wütender als die Hölle, ihre Augen sprühten Funken. 

			»Kannst du das erklären?«, spuckte sie. »Denn bei aller Liebe zu den Engeln, ich werde den Staub jetzt nie wieder aus der Burg bekommen!« 

			»Nun, es ist so, ich wusste nicht wirklich, was ich tat«, gestand Sophia eilig. 

			»Das scheint eine tolle Geschichte zu werden«, kommentierte Ainsley und hob beide Hände. »Spoiler-Alarm! Sie endet mit deinem Tod, denke ich.« 

			»Weil du mich umbringen wirst?« Es lag eine gewisse Hoffnung in ihrem Tonfall. 

			Die Haushälterin schüttelte den Kopf und schien es zu genießen. »Oh, nein. Ich meine, ich werde deine Handtücher wahrscheinlich eine Zeit lang nicht mehr waschen, aber ich kann dir nicht lange böse sein, S. Beaufont.« 

			Sophia errötete. »Warte, du hast meine Handtücher gewaschen?« 

			Ainsley winkte abweisend ab. »Das ist eine alte Geschichte und du hast es nicht einmal bemerkt, also was soll das?« 

			»Das habe ich tatsächlich«, antwortete Sophia. Sie hatte sich neulich gewundert, warum ihr Handtuch an manchen Stellen so kratzte und Schmutzflecken hatte. 

			»Okay, also raus mit der Sprache«, ermutigte Ainsley. »Sag mir, warum Hiker dich umbringen wird.«

			Sophia betrachtete die neue Tür. »Meinst du, er wird? Vielleicht merkt er es nicht.« 

			Die Gestaltwandlerin lachte schallend, bevor sie sich in Hiker Wallace verwandelte, komplett mit Kilt und saurem Gesichtsausdruck. Das Einzige, was sie verriet, war die ausgeprägte Narbe über ihrer rechten Schläfe, genau an der Stelle, wo sie war, wenn Ainsley ihre normale Gestalt hatte. 

			Sie drehte sich um und marschierte einige Schritte davon, bevor sie sich lässig umdrehte und durch den Korridor stapfte. In der Gestalt Hikers blieb sie vor der neuen Tür stehen, die wie eine Leuchtreklame in der Burg hervorstach. »Irgendetwas scheint hier anders zu sein.« Sie schniefte. »Ich bin sicher, es ist nur die tadellose Pflege, die Ainsley der Burg angedeihen lässt, seit ich ihr eine Gehaltserhöhung gegeben habe und damit meine ich, dass ich angefangen habe, das hübsche Mädel tatsächlich zu bezahlen.« Dann blickte sie sich spekulativ um. »Nun, ich werde einfach zu meinem Büro hinüberstapfen, durch diesen Korridor, den ich in den letzten vierhundert Jahren jeden Tag durchquert habe, ohne etwas Ungewöhnliches zu bemerken.« 

			Sophia ergab sich ihrer Niederlage. »Okay, es besteht also eine geringe Chance, dass Hiker nicht bemerkt, dass ich ein Portal zum Haus der Vierzehn geschaffen habe?« 

			Ainsley kehrte zu ihrem normalen Erscheinungsbild zurück, ein stolzes Lächeln auf dem Gesicht. »Du kannst versuchen, eine Art Schleier dafür zu kreieren.« 

			Sophias Gesicht erhellte sich mit einem Lächeln. »Oh, das ist genial. Danke, Ainsley.« Sophia zeigte auf die neue Tür und zauberte einen Umhang herbei, von dem sie hoffte, er würde die Tür verdecken und sie mit dem Rest der Steinmauer um sie herum verschmelzen lassen. 

			Zu ihrer Erleichterung verschwand die Tür vollständig und wurde durch die Ziegel- und Steinoptik ersetzt, die vorher vorhanden war. Nach nur wenigen Sekunden erschien ein Riss in der Mitte des Bereichs und breitete sich wie ein Spinnennetz aus, bevor alles in einer Staub- und Rauchwolke explodierte und die Portaltür wieder zum Vorschein kam. 

			Sophia sank in sich zusammen. »Um Himmels willen. Warum klappt das denn nicht?« 

			Ainsleys Lachen war quietschig und leicht böse. »Weil man die Burg nicht verschleiern kann. Sie erlaubt mir nicht einmal, die Wandfarbe nach über vierhundert Jahren zu ändern.« Sie sah sich um und trug den distanzierten Ausdruck im Gesicht wie immer, wenn sie die Burg direkt ansprach. »Ich mochte schmutziges Grün noch nie.« 

			Sie hielt inne und hörte sich die Antwort an. »Nun, du hast das Zimmer von S. Beaufont rosa gestrichen. Ich verstehe nicht, warum du mir nicht geben kannst, was ich will.« 

			Eine weitere Pause. 

			»Ich finde Gepardenmuster stilvoll«, erklärte Ainsley mit einem trotzigen Gesichtsausdruck. »Und ich weiß, dass du S. Beaufonts Zimmer nur umgestaltet hast, damit es mehr ihrem Geschmack entspricht, um sie dazu zu bringen, das hier zu tun, aber sie wird deine Eskapaden irgendwann durchschauen.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Warte! Erstens, du weißt, dass die Burg mich dazu gebracht hat, diese Portaltür zu bauen?« 

			Ainsley rollte mit den Augen. »Hast du meiner Unterhaltung nicht zugehört?« 

			»Hm, nur die eine Seite«, antwortete Sophia. »Und zweitens, was meinst du mit ›die Eskapaden durchschauen‹?« 

			Daraufhin schenkte Ainsley ihr ein listiges Lächeln. »Dann fahre fort, S. Beaufont und erzähle mir, wie diese Portaltür in die Burg kam?« 

			»Nun, alles begann damit, dass ich die Burg ganz brav bat, mich zu der vollständigen Geschichte der Drachenreiter zu führen«, begann Sophia. 

			Ainsley hob eine Hand, um sie zu unterbrechen. »Warte einen Moment, Liebes. Ich möchte es mir bequem machen. Ich spüre, dass die Geschichte gut ist, obwohl sie in einer Tragödie enden wird.« Sie strich mit der Hand durch die Luft und ein Stuhl mit hoher Lehne glitt an der gegenüberliegenden Wand heraus und über den Korridor, bis er direkt hinter Ainsley stand. Ohne sich umzudrehen, nahm sie Platz, kreuzte lässig ihre Beine und legte die Hände auf die Knie. »Fahre jetzt bitte fort, S. Beaufont. Ich möchte jedes Detail hören, wie du betrogen wurdest und stirbst.« 

			Sophias Augen flatterten vor Verärgerung. »Betrogen? Was? Nein, jedenfalls sagte mir die Burg, ich solle einen Schrank im Haus der Vierzehn suchen …«

			»Hat sie es dir gesagt?«, fragte Ainsley. 

			»Nun, wie man es nimmt«, antwortete Sophia. »Zuerst konnte ich den Schrank nicht finden und ein magischer, sprechender Lynx informierte mich, dass ich den Schrank zu einem anderen Zeitpunkt suchen müsse.« 

			»Bis jetzt hört sich das alles sehr langweilig an«, gähnte Ainsley. 

			»Ich werde die unwichtigen Details weglassen«, entgegnete Sophia. »Ich habe gegen Hydra gekämpft, um dieses Token-Ding zu bekommen …«

			»Der einzige Drachenreiter, den ich wirklich mochte, wurde fast getötet«, unterbrach Ainsley. 

			»Nun, ja, aber … warte, mich magst du nicht?« 

			Missbilligend schüttelte Ainsley den Kopf. »Es kommt immer darauf an. Ich bin ein außerordentlicher Schönwettermensch. In meinem Herzen gibt es keine bedingungslose Liebe für irgendjemanden.« Das Gesicht der Haushälterin wurde plötzlich wütend, bevor sie wieder diesen distanzierten Gesichtsausdruck bekam. 

			»Pass auf deine Unterstellungen auf«, warnte Ainsley, die offensichtlich wieder mit der Burg sprach. 

			»Okay«, fuhr Sophia fort. »Wie auch immer, ich habe den Token bekommen, bin in der Zeit zurückgereist, habe den Schrank gefunden, einen Schalter umgelegt, die Zeit erneut geändert und dann voilà.« Sie streckte eine Hand zur Portaltür hoch. »Es scheint, als hätte ich eine Tür erschaffen oder gefunden oder was auch immer, die das Haus der Vierzehn und die Burg in der Gegenwart miteinander verbindet.« 

			Ein weiteres Gähnen entrang sich Ainsleys Mund. »Darf ich vorschlagen, dass du, wenn du die Geschichte noch einmal erzählst, Handpuppen oder so etwas benutzt? Alles ist sehr langweilig und vorhersehbar.« 

			»Ja, vielleicht bringt mich Hiker nicht um, wenn ich die Geschichte mit visuellen Effekten ausschmücken kann«, stöhnte Sophia. »Ich weiß, wie sehr er Technik liebt.« 

			»Oh, das wird noch schlimmer als damals, als Evan einen Feuerzauber gewirkt hat, der das Hochland ein ganzes Jahrzehnt lang ununterbrochen brennen ließ, sodass wir alle nach Grill stanken und ständig gegen das Feuer ankämpfen mussten, damit die Burg nicht abbrannte«, erzählte Ainsley und klang immer noch gelangweilt. 

			»Moment, wie kann das schlimmer werden als das?«, fragte Sophia nach. »Und das ist wirklich passiert?«

			»In der Tat, S. Beaufont«, bestätigte Ainsley. »Aber das war in den Jahren der Dunkelheit und wir hatten nichts anderes zu tun, also war es wohl in Ordnung.« 

			»Ainsley, wirst du wirklich nicht dafür bezahlt, hier zu arbeiten?« Sophia erinnerte sich an das, was die Haushälterin vorhin gesagt hatte. Die Frage ärgerte sie plötzlich, auch wenn sie noch viele weitere Fragen an die Haushälterin hatte. 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Nein, ich arbeite hier nur wegen des Nervenkitzels und der Aufregung.« 

			»Aber warum?«, fragte Sophia. »Ich meine, wie bist du überhaupt in diese Position gekommen und warum bleibst du?«

			Ainsley kratzte sich am Kopf, als sie über die Frage nachdachte, ihr Finger streifte die Narbe an der Seite ihres Kopfes. »Weißt du, Miss, ich kann mich nicht erinnern. Ich möchte sagen, es liegt daran, dass ich Reiter und Drachen liebe und der Drachenelite dienen wollte, aber das klingt nicht nach mir. Eigentlich haben mich Reptilien in meinem alten Leben immer angeekelt. Ich bin mir nicht ganz sicher, wie ich hierhergekommen bin. Die ganze Erinnerung ist verblasst.« 

			Sophia warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Das ist sehr verwirrend.« 

			»Ist es das?«, meinte Ainsley. »Ich denke schon. Wenn man so lange dabei ist wie ich, ist es wohl normal, dass man Dinge vergisst. Ich meine, ich weiß nicht einmal mehr, wie ich diese Narbe hier bekommen habe.« Sie deutete auf die Stelle an ihrer Schläfe. 

			»Du weißt es nicht?«, hakte Sophia nach. »Wie konntest du das vergessen? Wahrscheinlich war es ein fast tödlicher Treffer.« 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich. Ich kann mich nicht daran erinnern. Früher hat es mich immer genervt. All die Jahrhunderte, in denen es hier nichts zu tun gab, halfen mir zu vergessen.« 

			Sophia dachte einen Moment nach und beschloss, dass sie diese Information für eine spätere Untersuchung notieren sollte. »Also, die Portaltür«, fuhr sie fort und lenkte das Gespräch wieder auf das dringendere Thema. »Könntest du mir helfen, Hiker für eine Weile davon fernzuhalten? Nur so lange, bis ich herausgefunden habe, wie ich es erklären oder die Burg dazu bewegen kann, sie zu verschleiern?« 

			Ainsleys Augen funkelten vor Freude. »Oh, ja. Ich liebe jede Gelegenheit, die sich mir bietet, diesen Mann zu täuschen. Ich werde ihm einfach sagen, dass die Burg monatliche Bauarbeiten auf diesem Korridor durchführt und er den langen Weg zu seinem Zimmer nehmen muss. Er wird fünf Minuten länger brauchen, um dorthin zu gelangen und er wird die ganze Zeit fürchterlich darüber maulen.« 

			»Toll«, bestätigte Sophia emotionslos. »Dann wird er besonders wütend, wenn er herausfindet, was ich verstecke.« 

			»Wenn«, korrigierte Ainsley. 

			»Richtig«, meinte Sophia. »Ich meine, vielleicht wird die Burg die Portaltür verschwinden lassen.« 

			»Das bezweifle ich«, sang die Haushälterin. 

			»Ich frage mich, warum sie mich überhaupt diesen Durchgang zwischen dem Haus der Vierzehn und hier hat schaffen lassen«, sinnierte Sophia. »Meinst du, sie will, dass die Mitglieder von dort hierher kommen können?« 

			Ainsley schüttelte den Kopf. »Nein, das werden sie nicht können. Die Regeln sind hier zwar ziemlich spärlich, aber eines ist sicher: Nur die Drachenelite und diejenigen, die ihr dienen, können die Gullington-Barriere überqueren oder die Burg betreten.« 

			»Ach ja und ein magischer Lynx«, fügte Sophia hinzu und dachte an Plato. 

			Ainsley warf ihr einen zögerlichen Blick zu. »Habe ich deshalb Katzenhaare in der Speisekammer gefunden? Ich dachte, der Zauber, den ich bei Evan angewendet habe, fängt endlich an zu wirken.« Sie zuckte mit den Schultern. »Na ja, ich werde einen anderen Zauberspruch versuchen. Vielleicht etwas, das ihn in eine Kröte verwandelt.« 

			»Wenn niemand hierherkommen kann, was wäre dann der Sinn des Portals?«, fragte Sophia. 

			Ainsley dachte einen Moment lang darüber nach. »Ich vermute, es hat etwas mit dem Austausch magischer Energie zu tun. Ich kann mich nicht mehr so gut erinnern, was wir schon besprochen haben, aber ich weiß, dass die Burg einmal mit dem Haus verbunden war oder so ähnlich. Ich glaube, es hatte mit Energie zu tun. Ich meine, es scheint, als hättest du einfach eine Tür aufgeschlossen, die wahrscheinlich die ganze Zeit da war.« 

			»Na dann!«, rief Sophia aus. »Hiker darf nicht böse sein. Es ist nicht meine Schuld.« 

			Die Haushälterin gackerte. »Oh, das ist süß, S. Das ist wirklich süß. Hiker kann an einem sonnigen Tag wütend sein, wenn ihm das Frühstück im Bett serviert wird und er absolut keine Probleme in seinem Leben hat. Ich habe es erlebt.« 

			»Schön«, brummte Sophia. »Ich kümmere mich um ihn, nachdem ich herausgefunden habe, was mit dem Portal zu tun ist und die Burg ihren Teil der Abmachung einhält. Vielleicht wird Hiker mit mir zufrieden sein, weil ich die vollständige Geschichte der Drachenreiter wiedererlangt habe.« 

			Wieder ein Lachen. »Das ist zu viel. Hast du schon mal daran gedacht, Stand-up-Comedy zu machen, wie die Typen, die du mir auf dem YouTube zeigst?« 

			»Es ist nur YouTube, ohne dem«, korrigierte Sophia. »Und so langsam glaube ich, dass die Burg ihr Versprechen nicht einhalten wird.« 

			»Ich habe dich gewarnt, keine Geschäfte mit diesem Ort zu machen«, erklärte Ainsley mit Überzeugung.

			»Ich weiß, deshalb habe ich den Deal ja auch so formuliert und abgesprochen«, sagte Sophia. 

			»Oh, na ja, wenn du es abgesprochen hast, dann ist es egal.« Ainsleys Kopf neigte sich nach hinten, während sie wieder lauthals lachte. 

			»Ich habe getan, was die Burg wollte«, entgegnete Sophia. »Warum sollte sie ihren Teil nicht einhalten?« 

			Ainsleys Gesicht wurde ganz ernst. »Die Burg hat ihre Gründe, dieses spezielle Buch zu verstecken und ich vermute, dass sie es dir nicht aushändigt, nur weil du dein und Mahkahs Leben riskiert hast und auf eine wilde Verfolgungsjagd eingegangen bist. Ich sage es dir nur ungern, S., aber ich glaube, du wurdest reingelegt.« 

			Sophia schnitt eine Grimasse. »Warum behauptest du das?« 

			»Wenn die Burg möchte, dass du etwas hast, dann bekommst du es. Wenn sie das nicht tut, bekommt man es nicht. Wenn sie will, dass jemand etwas tut, nun, dann macht sie Versprechungen, die sie nicht zu erfüllen gedenkt.« 

			Sophia knurrte und ballte die Hand an ihrer Seite zur Faust. Sie wollte kein Wort davon glauben und doch war diese geheimnisvolle, empfindungsfähige Burg das seltsamste Wesen, das sie je kennengelernt hatte und sie durfte wohl nicht unterschätzt werden. 

			Ainsley streckte sich und gähnte erneut. »Ich werde am Ende des Korridors einen Bauzaun errichten, damit Mister Wallace nicht sieht, was du getan hast. Schau, wenn ich etwas verspreche, halte ich es auch.« 

			»Danke«, brummte Sophia. Als die Haushälterin davonging, schwang ihr langer, brauner Rock in ihren Bewegungen mit. 

			»Oh, aber das Gute daran ist«, sang Ainsley über ihre Schulter. »Wenigstens hast du dieses wirklich coole Ding, das dich in der Zeit zurückschickt. Ich bin mir sicher, du kannst alle möglichen lustigen Sachen damit machen. Ich würde ja fragen, ob ich es mir ausleihen darf, aber ich werde es einfach aus deinem Zimmer klauen, wenn du auf einer Mission bist.« 

			»Natürlich«, erwiderte Sophia und zog das Wort in die Länge. Sie erkannte, dass sie den goldenen Token nie aus der Hand legen konnte. Sophia war jetzt seine Beschützerin. Sie hatte Papa Creola ein Versprechen gegeben und würde es halten. 

			Ainsley hatte recht. Obwohl sie nicht viel Zeit in der Vergangenheit verbringen konnte, sah sie keinen Schaden darin, ein wenig herumzuschnüffeln und zu sehen, wie die Dinge vor den dunklen Zeiten aussahen. Bevor sich alles für die Drachenelite geändert hatte. 

		

	
		
			
Kapitel 55

			Nachdem die Haushälterin gegangen war, stand Sophia vor der Portaltür. 

			»Burg, bitte sag mir, dass Ainsley im Unrecht ist und du deinen Teil der Abmachung einhalten wirst?« 

			Stille begrüßte Sophias Ohren. 

			»Gut und was die Sache mit dem Portal angeht, die ich für dich erledigen sollte«, begann Sophia. »Du wirst es in Ordnung bringen, damit Hiker mich nicht ermordet, richtig?« 

			Wieder keine Antwort. 

			Sophia verschränkte die Arme und Wut kochte in ihr hoch. Sie versuchte sich eine Bedrohung auszudenken, die die Burg beeinflussen könnte, aber ihr fiel keine ein. Das alte Gebäude war allmächtig. Es gab scheinbar keine Möglichkeit, es dazu zu bringen, den Deal einzuhalten oder das Portal loszuwerden, nachdem sie es erst einmal geschaffen hatte. 

			Dann erinnerte sie sich an den Schalter. »Oh, was ist, wenn ich zurück zum Haus der Vierzehn gehe und den Schalter im anderen Schrank in der Vergangenheit betätige? Ich wette, das würde …«

			Der kerzenbestückte Kronleuchter knarrte über ihrem Kopf. Sophia fing eine Bewegung ein, gerade als das hölzerne Gebilde von der Decke krachte. Sie sprang zur Seite und rollte aus dem Weg, rechtzeitig, bevor der Kronleuchter ihren Kopf traf. 

			Das Schwergewicht schlug mit einem lauten Krachen auf den Boden. Sophia hielt sich den Kopf, während sie weiterlief, um so viel Abstand wie möglich zwischen sich und die fliegenden Trümmer zu bringen. Holzstücke und Kerzen lagen überall verstreut und verursachten ein ziemliches Durcheinander. Jetzt war dieser Teil des Korridors tatsächlich baufällig. 

			Sophia stemmte die Hände auf die Hüften und verengte ihre Augen. »So läuft das Spiel mit dir also, ja? Du schaltest mich einfach aus?« 

			Eine Rüstung in ihrem Rücken kippte nach vorne und schwebte über ihr in der Luft, als würde sie gleich auf sie herabstürzen. Sophia wich nicht zurück. 

			»Du tötest mich, um das Portal offen zu halten?«, fragte Sophia die Burg. »Verstehe ich das richtig?« 

			Die Rüstung wippte auf ihren Metallstiefeln nach hinten und als ob eine echte Person darin wäre, hob der Ritter sein großes Schwert und schwang es Richtung Sophia. 

			Sie verengte einfach die Augen und hielt den goldenen Token in den Händen. Ihr Blick schweifte zu der Portaltür. Sie wusste, dass die Burg ihre Gedanken lesen konnte und machte sich keine Illusionen. Sie erkannte, was sie als Nächstes vorhatte. 

			Mit angehaltenem Atem sprintete Sophia auf die Tür zu, mit der Absicht, durch sie hindurchzugehen. Sie hörte, wie die Metallrüstung sie verfolgte, aber Sophia war viel schneller. Als sie über die zerbrochenen Teile des Kronleuchters sprang, verschwand die Portaltür. 

			Sophia tastete sich an der Wand entlang und suchte nach dem Knauf, aber es war nichts zu finden. Sie hörte, wie der Metallkamerad weiter in ihre Richtung rumpelte. Vollkommen genervt von der Burg, hob Sophia die goldene Marke in die Höhe. 

			»Gut, du kannst mich auf diese Weise blockieren, aber ich habe andere Möglichkeiten«, drohte Sophia und drehte die Münze von der Gegenwart auf die andere Seite, was sie zurück zum Speicherpunkt schickte. 

			Alles wurde schwarz. 

		

	
		
			
Kapitel 56

			Wie schon zuvor begannen Lichtpunkte vor Sophias Augen zu flimmern, erhellten den Raum um sie herum und ließen ihre Umgebung Gestalt annehmen. Wie vorher war ihre Umgebung schwarz-weiß. Sie befand sich wieder in der Vergangenheit, am Speicherpunkt. Doch dieses Mal war sie in der Burg. 

			In dem Glauben, die Burg doch überlistet zu haben, drehte sich Sophia um und blickte auf die Portaltür. Da war sie, genau wie zuvor. 

			»Ha ha«, rief sie aus. 

			Wie in der Gegenwart verschwand die Tür, als sie gerade nach der Klinke greifen wollte.

			Mit zusammengekniffenen Augen erwog Sophia, gegen die Wand zu treten. »Du bist wirklich hinterhältig, ich hoffe, das ist dir bewusst!« 

			Es gab noch andere Möglichkeiten, aber Sophia wollte nicht einmal darüber nachdenken, da die Burg erfahren würde, was sie in Erwägung zog und versuchen dürfte, sie aufzuhalten. Wahrscheinlicher war, dass sie versuchen würde, sie zu töten. Sie arbeitete daran, ihre Gedanken mit einer Technik zu blockieren, die Clark ihr beigebracht hatte. 

			Mit dem Goldstück in der Hand machte sie sich bereit, die Zeit zurück in die Gegenwart zu drehen, als eine Stimme, die sie wiedererkannte, den Korridor hinunter hallte. 

			»Er ist der festen Überzeugung, dass sich ein Krieg zusammenbraut, der sogar das Haus der Vierzehn betreffen wird«, sprach Ainsley und eilte durch den Flur in Sophias Richtung. Sie sah fast genauso aus wie in der Gegenwart, nur vielleicht etwas jünger. Weniger Falten. Die Narbe! Sie war nicht da. 

			»Ich fürchte, er hat recht«, bestätigte ein Mann, der neben ihr lief. Sophia war diesem Mann noch nie begegnet, aber sie hatte das Gefühl, ihn zu kennen. Er war kein anderer als Adam Rivalry. Sie kannte ihn von dem Gemälde des Drachenreiters, das noch immer das obere Ende des ersten Treppenabsatzes im Eingangsbereich zierte. 

			Genau wie auf dem Gemälde hingen Adams lange, weiße Haare um sein schmales Gesicht. Er war groß und schlank, im Gegensatz zu Hiker, der wie ein Verteidiger gebaut war. Der ältere Drachenreiter hatte einen langen, weißen Bart, an dem er gerade zupfte. 

			»Nun, ich bin nicht sicher, was wir tun können, wenn das Haus der Vierzehn sich weigert, auf uns zu hören«, erwiderte Ainsley und eilte an Sophia vorbei. Auch in dieser Realität schien niemand in der Lage zu sein, sie zu sehen. Neugierig, ihr Gespräch zu belauschen und mehr über die Drachenelite zu erfahren, bevor der Speicherpunkt erreicht war, eilte Sophia hinter ihnen her, den Token in der Hand. 

			Ainsley trug nicht ihre normale, schlichte, braune Kleidung. An den meisten Tagen kannte Sophia sie in einem langen, leinenartigen Kleid und mit klobigen Stiefeln. Zu diesem Zeitpunkt sah sie weniger wie eine Haushälterin und mehr wie eine Königin aus, in einem wunderschönen Kleid aus Samt, das hinter ihr über den Boden schleifte, während sie den Korridor hinunterging. Ihr langes, rotes Haar war elegant über dem Rücken geflochten. Normalerweise hatte sie offenes und krauses Haar, das kaum gebürstet aussah und jeglichem Stil entbehrte. Um den Hals und an den Fingern trug sie riesige Edelsteine, die sehr teuer und schwer wirkten. 

			»Ich weiß, dass wir bald gegen Thad und seine Armee aus Abtrünnigen Reitern kämpfen müssen, aber ich fürchte, die größte Gefahr wird die Sterblichen betreffen«, flüsterte Adam verschwörerisch. 

			Ainsley warf ihm einen besorgten Blick zu. »Warum ist das so?« 

			»Vor kurzem habe ich mich weggeschlichen, um Thad auszuspionieren«, erklärte Adam mit gedämpfter Stimme. Sophia musste den Abstand verringern, um ihn richtig zu verstehen. 

			»Du weißt, dass Hiker gesagt hat, du sollst das nicht tun«, mahnte sie. 

			Er schüttelte den Kopf. »Und du weißt, dass ich tue, was mir verdammt noch mal gefällt, egal, was dieser Mann sagt.« 

			Sie lächelte ihn an, trotz des missbilligenden Funkelns in ihren grünen Augen. »Gut, dass du sein bester Freund bist, sonst hätte er dich wohl schon längst aus der Burg geworfen.« 

			Adam gluckste gutmütig. »Er kann es ja mal versuchen. Kannst du dir vorstellen, dass er die Reiter tatsächlich aus der Burg wirft, wenn sie sich nicht benehmen? Dann hätten wir niemanden mehr.« 

			Die beiden blieben auf dem ersten Treppenabsatz stehen und blickten auf die Eingangshalle hinunter. Sophia war so in ihr Gespräch vertieft gewesen, dass sie kaum bemerkte, dass sie den Weg zurückgelegt hatten. 

			Das Gemälde von Adam und seinem Drachen Kay-Rye hing nicht am oberen Ende wie in der Gegenwart. Stattdessen gab es ein ziemlich langes Gemälde mit den Reitern der Drachenelite, zwei Reihen von Männern in Rüstungen. Die erste Reihe bestand aus einem Dutzend Männern, die ein Knie gebeugt hatten. Dahinter befand sich ein weiteres Dutzend, die das Kinn hochhielten und deren königliche Blicke Tapferkeit ausstrahlten. Hinter ihnen lag die Burg, mit blauem Himmel in der Ferne. 

			Sophia wusste, dass die Drachenelite früher eine gesunde Anzahl hatte, aber ihr war nicht klar, wie viele Reiter es gab und dass sie eine solche Autorität ausstrahlten. Sie waren die Judikatoren der Welt, überlegte Sophia. 

			Ainsley und Adam blickten in die Eingangshalle, während viele der auf dem Gemälde abgebildeten Männer hin und her eilten, in Richtung des Speisesaals oder der Waffenkammer auf der anderen Seite. 

			Sie warfen sich fröhliche Kommentare zu, ihre Kameradschaftlichkeit war offensichtlich, während sie sich auf etwas vorbereiteten. Sophia konnte nur annehmen, dass es sich um den Großen Krieg handelte, der dem dunklen Zeitalter vorausging, in dem die Sterblichen mehrere hundert Jahre lang keine Magie sehen durften. Das war der letzte Tag der Drachenelite, bevor ihre Zahl reduziert und ihre Rolle als Judikatoren ausgelöscht wurde. 

			»Was hast du bei dieser geheimen Spionagemission erfahren?«, murmelte Ainsley leise. 

			Er beugte sich näher zu ihr. »Ich habe beobachtet, wie sich Thad Reinhart mit Talon Sinclair getroffen hat.« 

			Ainsleys Kopf wirbelte so schnell herum, dass ihr Zopf Adam fast ins Gesicht schlug. »Bist du sicher? Er ist ein Ratsmitglied des Hauses der Vierzehn.« 

			Adam nickte. »Das ist mir klar. Was mich mehr beunruhigt, ist, dass es so aussah, als würde Thad Talon etwas verkaufen, das er ›Magitech‹ nannte.« 

			Ainsleys Augen weiteten sich. »Was soll das sein?« 

			Adam zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, aber ich habe gehört, wie Hiker es in Bezug auf Thad erwähnt hat. Er sagte, er habe eine Ahnung, dass Thad etwas mit magischer Technik tue, konnte aber nicht sagen, warum.« 

			»Du weißt, warum«, stellte Ainsley unheilvoll fest. 

			Adam nickte. »Natürlich, weiß ich das.« 

			»Warum?«, hörte Sophia sich sagen, als sie näher an das Paar herantrat. 

			Ihre Frage blieb jedoch unbeantwortet. Adam fuhr fort: »Ich war zu weit weg, um alles zu verstehen, was sie sagten, aber ich weiß, dass ich etwas darüber gehört habe, dass Sterbliche von der Magie abgeschnitten werden.« 

			Ainsleys Mund klappte auf. »Wie sollte das passieren? Ich meine, das wäre eine der schlimmsten Möglichkeiten. Kannst du dir das überhaupt vorstellen?« 

			Adam schüttelte den Kopf. »Ich will mir diese Möglichkeit nicht einmal ausmalen. Es würde die ganze Welt erschüttern. Es könnte die Magie zerstören, da sie diejenigen sind, die alles im Gleichgewicht halten.« 

			»Bist du sicher, was du gesehen hast?«, bohrte Ainsley weiter. 

			Adam wippte mit dem Kopf hin und her. »Nicht völlig! Ich glaube, dass Thad Talon etwas gegeben hat.« 

			»Diese Magitech, von der du gesprochen hast«, schlussfolgerte Ainsley. 

			Adam nickte. »Aber die wahren Zusammenhänge sind nicht klar.« 

			»Dann kannst du nichts behaupten«, meinte Ainsley mit Überzeugung. 

			»Ich stimme zu«, bekräftigte Adam. »Ich habe mir überlegt, dass Talon versuchen könnte, Thad auszutricksen. Vielleicht stellt er ihm eine Falle.« 

			Ein Ausdruck der Hoffnung flackerte auf Ainsleys Gesicht auf. »Vielleicht wird sich das Haus der Vierzehn doch noch zu uns gesellen.«

			Sophia wollte zu den Beiden laufen und ihnen sagen, dass sie es nicht taten. Sie warnen, dass sofort drastische Maßnahmen ergriffen werden mussten. 

			»Das war auch mein Gedanke«, erwiderte Adam. 

			»Wenn du jetzt mit dieser Information zu Hiker gehst, wird er nicht genug Details zur Verfügung haben, um etwas dagegen zu unternehmen«, überlegte Ainsley. 

			»Das ist mir bewusst«, erklärte Adam. »Ich denke, es ist besser, zu warten und zu sehen, was nach dem heutigen Tag passiert.« 

			»Ja. Hiker ist immer noch zuversichtlich, dass er mit Thad verhandeln kann«, meinte Ainsley und ihre Augen huschten über die Männer unten, die durch die Eingangshalle eilten, Aufregung und Anspannung um sie herum. 

			»Ich hoffe, er kann es.« Adams Stimme war ernst. »Nach dem, was ich Ember angetan habe, bin ich mir nicht sicher, ob Thad so vernünftig sein wird, wie wir erwartet haben. Ich denke, das kann nur damit enden, dass wir diesen Mann vernichten.« 

			»Du weißt, dass Hiker damit Probleme haben wird«, warnte Ainsley. 

			»Dann werde ich es tun.« Adam holte tief Luft. »So viel schulde ich ihm. Ich verdanke Hiker mein Leben.« 

			»Thad ist nicht verloren, weil du seinen Drachen getötet hast«, kommentierte Ainsley. »Denk dran, er war schon immer der Böse. Er hätte nie leben dürfen. Das wissen wir jetzt. Wir wissen, wenn es zwei gibt, muss immer einer getötet werden.« 

			Adam hörte zu, bevor er nickte. »Ich weiß. Er ist nicht mehr so mächtig wie früher, also kann man ihn womöglich zur Vernunft bringen. Vielleicht geht das ganz schnell.« 

			»Meine einzige Sorge ist jetzt, wie das Haus der Vierzehn in die Sache verwickelt ist«, sinnierte Ainsley. »Die Sache mit Talon ist seltsam.« 

			»Behalte es bitte für dich«, verlangte Adam. »Es gibt keinen Grund, sich vor morgen Sorgen zu machen, dass es nicht gut läuft. Wenn heute alles schiefgeht, dann werden wir diese magische Technik genauer untersuchen und herausfinden, was es ist und wie man es aufhalten kann.« 

			Ainsley stimmte mit einem Nicken zu, als Adam ihr seinen Arm anbot. Sie war so anders als ihr verrücktes Ich, wie sie seinen Arm nahm und sich von ihm die Treppe hinunterführen ließ, wo die Männer bei ihrem Anblick alle innehielten, sich respektvoll verbeugten und ›Guten Tag, Misses Carter‹ murmelten. 

			Sie nickte ihnen zu und lächelte freundlich, als wäre sie eine Königin, die durch eine Ansammlung ihres Volkes geführt wird. 

			Sophia wollte ihnen hinterherlaufen und sie warnen. Adam und Ainsley erzählen, dass sie nach dem heutigen Tag keine weitere Gelegenheit bekommen würden. Das war der Speicherpunkt. Es war der letzte mögliche Moment, bevor sich alles änderte. Dies war der Tag, an dem Thad Reinhart und seine Truppen gegen die Drachenelite kämpften. Der Anführer der Abtrünnigen Reiter hatte scheinbar verloren, aber so war es nicht. Thad täuschte seinen eigenen Tod vor, tauchte unter und baute ein Imperium auf, mit dem er später versuchen würde, die Drachenelite, die Erde und alles Wertvolle auf der Welt zu vernichten. 

			Es dämmerte Sophia, was die magische Technik gewesen sein musste, die Thad Reinhart an Talon Sinclair verkauft hatte. 

			»Natürlich!«, rief sie aus und schlug sich eine Hand vor den Mund. Talon Sinclair hatte sehr mächtige Technik gekauft, die er am Gipfel des Matterhorns platziert hatte, um ein Signal an alle Sterblichen zu senden. Es war dieses Signal, das nach diesem Tag in der Geschichte dafür sorgte, dass die Sterblichen die Magie nicht mehr sehen konnten und das in Verbindung mit komplizierten Beschwörungsformeln die Welt für immer veränderte und sie ins dunkle Zeitalter versetzte. 

			Plötzlich fügte sich für Sophia alles zusammen und es entstand ein Bild der Geschichte, das sie nicht ändern konnte und das absolut Sinn ergab. Natürlich war Thad Reinhart dafür verantwortlich, dass Sterbliche keine Magie sehen konnten. Er wusste, dass es der beste Weg war, die Drachenelite dem Untergang zu weihen. 

			Und wer wäre besser geeignet gewesen, das Ganze in die Tat umzusetzen, als Talon Sinclair, von dem sich später herausstellen sollte, dass er Sterbliche verabscheute, weil er dachte, sie würden die Mission des Hauses untergraben? Er war es, der sie aus dem Haus vertrieben und es von Vierzehn in das Haus der Sieben verwandelt hatte, wie man es nennen sollte, bis die wahre Geschichte ans Licht kam. 

			Es war schwer für Sophia, dort zu stehen und zuzusehen, wie sich die alte Drachenelite aufstellte, Stolz in jeder ihrer Bewegungen. Sie dachten, sie würden an diesem Tag in die Schlacht spazieren und schnell gewinnen. Wahrscheinlich kehrten sie bald zurück und feierten einen bedeutenden Sieg, weil sie glaubten, sie hätten die Herrschaft von Thad Reinhart und den Abtrünnigen Reitern beendet. 

			Morgen würden sie in der Realität aufwachen, dass Sterbliche keine Drachen mehr sehen konnten. Sie konnten nichts mehr sehen, was mit Magie zu tun hatte. Die Drachenelite wäre über Nacht nutzlos geworden. 

			Sophias Herz wurde schwer. 

			Sie wollte gerade die Treppe hinuntereilen, um noch mehr von der Geschichte zu erfahren, als eine Gestalt neben ihr erschien. Es war der Hauswart. Sie musste nach unten schauen, um den Gnom wahrzunehmen. 

			Quiet war, wie die anderen in dieser Realität, schwarz-weiß. Im Gegensatz zu den anderen sah er sie direkt an, als wüsste er, dass Sophia da war. 

			Als wäre das nicht genug, zeigte er auf ihre Hand mit einem entschlossenen Ausdruck in seinen verengten Augen. Als er sprach, konnte sie seine Worte nicht hören, aber sie konnte von seinen Lippen ablesen. 

			Ganz deutlich erkannte sie, wie er sagte: »Geh nach Hause.« 

		

	
		
			
Kapitel 57

			Sophia hielt den goldenen Token in der Hand. Sie hatte eine ganze Reihe von Fragen, als sie in die Gegenwart der Burg zurückkehrte. Sie blinzelte und hatte das Gefühl, dass es eine Ewigkeit her war, seit sie Farbe gesehen hatte. 

			Sophia stand immer noch an derselben Stelle – auf dem ersten Treppenabsatz mit Blick auf die Eingangshalle. Sie schaute sich um, weil sie dachte, sie würde Quiet oder Ainsley oder irgendeinen von der Drachenelite sehen. Als sie sich umdrehte und das große Gemälde von Adam und Kay-Rye sah, machte ihr Herz einen Sprung. Dann wurde ihr klar, dass es nur ein Bild war und sie in dieser Zeit nicht existierten. 

			In ihrem Kopf kreisen so viele Fragen, dass sie fast vergaß, dass die Burg ihren Teil der Abmachung, ihr die vollständige Geschichte der Drachenreiter zu überlassen, nicht eingehalten hatte. 

			Quiet konnte sie am Speicherpunkt sehen, aber weshalb? 

			Dann war da noch Ainsley, die vor mehreren hundert Jahren allem Anschein nach keine Haushälterin war. 

			Noch eigenartiger waren die leisen Worte, die Ainsley mit Adam gewechselt hatte. Sie schienen etwas über Hiker zu wissen, was sonst niemand wusste. Sie waren zurückhaltend, als sie aggressiv in den Kampf hätten ziehen sollen. Die Drachenelite hätte geradezu einen entscheidenden Sieg feiern können. 

			Es tat Sophia im Herzen weh, daran zu denken. Die Vergangenheit zu sehen war nicht so erfreulich gewesen, wie sie angenommen hatte. Es war, als sähe man einen traurigen Film, wüsste, wie alles endete und konnte nichts dagegen tun. 

			»Die Antworten auf all diese neuen Fragen …«, grübelte Sophia vor sich hin, während sie die Treppe hinaufstieg und sich etwas in ihr zusammenbraute. 

			Als sie wieder in dem Korridor war, wo sich die Portaltür befunden hatte, blieb Sophia stehen und sah sich um. Die Tür war immer noch verschwunden, aber sie wusste, dass das nicht ganz stimmte. Sie war da, aber die Burg hatte sie versteckt, weil sie sonst hindurchgehen und alles rückgängig machen könnte. 

			Sie hatte immer noch ihren Plan, wie sie letztendlich mit der Burg fertig werden konnte, wenn rohe Gewalt und Beschimpfungen nicht funktionierten. Sophia fühlte sich verraten. 

			Sie war wütend. 

			Vielleicht lag es daran, dass sie gerade die glückliche Drachenelite gesehen hatte, bevor sie ausgelöscht wurde. Vielleicht lag es daran, dass ihr Herz wegen Hiker schmerzte, der gewusst hatte, dass etwas Schreckliches auf ihn zukommen würde und versucht hatte, das Haus der Vierzehn zu warnen und abgewiesen wurde. Aus welchem Grund auch immer, Sophia wollte jemanden, an dem sie ihre Wut und Frustration auslassen konnte und die Burg schien das perfekte Wesen zu sein. 

			»Die Antworten, die ich möchte, stehen in diesem verdammten Buch!«, schrie Sophia auf. Sie drehte sich um und warf die Hände in die Höhe. »Gib mir, was du mir versprochen hast! Gib mir Die vollständige Geschichte der Drachenreiter!« 

			Die Burg könnte ihr antworten, erkannte sie. Sie sprach manchmal zu Ainsley. Die Gestaltwandlerin hatte ihr oft erzählt, dass sie auf mysteriöse Weise sprach. Sie hatte auch mit ihr durch die Zeichnungen im Kondenswasser am Fenster kommuniziert. Doch jetzt blieb die Burg schweigsam. 

			»Ich warne dich, du magst mich nicht, wenn ich wütend bin!«, brüllte Sophia. »Wir sind in der Vergangenheit gut miteinander ausgekommen. Du warst gut zu mir, aber du wirst mich nicht mögen, wenn du mir nicht gibst, was du versprochen hast.« 

			Sie wartete, hörte auf ihren hektischen Atem und vernahm keine Antwort von den alten Mauern. 

			Vor Wut zitternd versuchte Sophia es ein letztes Mal. »Du kannst versuchen mich zu töten. Du kannst Kronleuchter und Rüstungen auf mich hetzen, aber ich werde nicht klein beigeben. Wirst du mir geben, was ich will?« 

			Wieder folgte Schweigen. 

			Sophia nickte und schürzte die Lippen. »Nun gut, du sture, alte Burg. Du hast es so gewollt.« 

		

	
		
			
Kapitel 58

			Sophia fühlte sich ähnlich wie Hiker, während sie durch die Burg stapfte, die Augen voller Wut und Feindseligkeit, die in ihrer Brust brodelte. Sie erlaubte ihren Emotionen selten, sie zu übermannen. In diesem Moment fühlte sie sich kurz vor einer gewaltigen Explosion. 

			Sie nahm die Treppe zwei Stufen auf einmal und eilte zur Waffenkammer, an der sie schon öfter vorbeigekommen war. Sie war Wilders Domäne, aber sie musste sich etwas ausborgen. 

			Zu ihrer Überraschung saß Wilder auf der Bank in der Mitte des Raumes, als sie eintrat. Er blickte zu ihr auf, vielleicht genauso überrascht, Sophia zu entdecken, die sich hastig umsah, nachdem sie gerade in den Raum gestürmt war. 

			»Hey, Soph.« Wilder ließ den Gegenstand in seinen Händen neben sich hinuntergleiten, um ihn zu verstecken. 

			Sie wandte ihre Aufmerksamkeit den vielen Waffen zu, die die Wand säumten. Es gab große und kleine Schwerter. Messer und viele andere Klingen waren an der Wand befestigt. Sophia wusste, dass Wilder die Erfahrungen der Waffen in diesem Raum spüren konnte. Es überraschte sie nicht, dass er viel Zeit hier verbrachte. Er wusste, dass seine Gabe ein Fluch war und auch seine eigentliche Stärke. Sie glaubte, dass Wilder – seit Subner ihn unter die Fittiche genommen und ihm die Wahrheit darüber gesagt hatte – diese Fähigkeit nun besser akzeptierte. 

			»Hey, ich brauche eine Axt«, forderte sie und sah sich nach einer um, die nicht zu groß oder zu klein war. 

			»Zum Beispiel zum Werfen?«, fragte er. 

			Sie schüttelte den Kopf und ging hinüber zu ein paar Äxten, die funktionieren könnten. »Zum Zerstören.« 

			»Was zerstören?«, wollte er vorsichtig wissen und seine blauen Augen funkelten vor Neugierde. 

			»Verrat«, zischte sie durch zusammengebissene Zähne. 

			»Das klingt interessant. Kann ich zusehen?«, fragte er. 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn du willst.« Sie deutete auf die Wand: »Ich nehme die da.« 

			Wilders Augen wanderten zwischen ihr und der Axt, die im Feuerschein glitzerte, hin und her. »Bist du sicher? Das ist Grim, der Zerstörer. Er hat schon einiges erlebt …«

			»Ja«, unterbrach Sophia. »Gib sie her. Grim, der Zerstörer, klingt perfekt.« 

			Zögernd nahm Wilder die Axt von der Wand und reichte sie vorsichtig an Sophia weiter. Alle seine Handlungen waren bedacht, was in starkem Kontrast zu ihren Bewegungen stand, als sie sich mit der Axt umdrehte und aus der Waffenkammer herausschnellte, in Richtung des Korridors, in dem sich die Portaltür befand. 

			Sophia dachte, dass es möglich sein sollte, die Portaltür freizulegen, aber das war nicht ihr Endziel. Sie wollte Schmerzen verursachen. Sie wollte gewinnen. Sie wollte, dass diejenigen, die sich nicht an Abmachungen hielten, Reue empfanden. 

			Im Grunde ihres Herzens, von dem sie nicht sicher war, ob die Burg tatsächlich ebenfalls eines besaß, glaubte Sophia, dass die alten Mauern Gefühle hatten. Es musste doch möglich sein, mit ihnen zu verhandeln. Es musste einen Weg geben, das Gemäuer zur Kooperation zu bewegen. Sie musste ihn nur finden. 

		

	
		
			
Kapitel 59

			Als Sophia die Treppe zum zweiten Stock hinaufging, war Wilders Aufmerksamkeit erregt. Zuvor war er ihr beiläufig gefolgt, als ob er sehen wollte, wie sie einen Baum im Hochland fällte. 

			»Was tust du denn?« Wilder sprintete los, um sie einzuholen. 

			»Jemanden für seinen Wortbruch bezahlen lassen«, knurrte sie mit zusammengebissenen Zähnen. 

			»Soph, das kannst du nicht machen!«, schrie er, seine Augen weiteten sich. 

			»Und wie ich das kann!«, entgegnete sie, stapfte durch den Korridor, bis sie sich der Stelle näherte, an der die Portaltür sein sollte. Sie war immer noch nicht da. 

			Die Teile des zerbrochenen Kronleuchters lagen noch immer auf dem Boden. Ainsley war dabei, sie aufzuräumen. Die Haushälterin blickte mit geschürzten Lippen auf, als sie Sophia und Wilder hörte und erhob sich aus ihrer gebückten Haltung. 

			»Du hast sie wütend gemacht, nicht wahr?« Ainsley stemmte die Hände in die Hüften. Einen Moment lang war es eigenartig, sie in ihrem braunen Sack-Kleid und dem unordentlichen Haar zu sehen. Nach der Vorgängerversion von ihr als eine Art Königin passte das jetzige Bild ganz und gar nicht. 

			Sophia schüttelte es ab. »Sie hat angefangen«, feuerte sie zurück und hielt die Axt mit beiden Händen. »Sie weigert sich, zu liefern. Wir haben eine Abmachung getroffen.«

			Ainsley schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge, die Hände immer noch auf den Hüften. »Ich habe es dir gesagt …«, warnte sie. 

			»Nach allem, was ich durchgemacht habe, hat sie sogar versucht, mich zu töten«, erklärte Sophia und warf ihre Hand in Richtung Trümmer, die den Boden bedeckten. 

			»Wer?«, fragte Wilder und sah Sophia und Ainsley an. 

			»Die Burg!«, riefen beide Frauen unisono. 

			Er trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. »Was. Ist. Passiert?« 

			»Hinterlist und totale Manipulation«, zischte Sophia. 

			Ainsley schaute beeindruckt, als sie die Axt begutachtete. »Was willst du damit machen?« 

			»Umgestalten!«, antwortete Sophia schlicht. 

			»W-w-warte«, stotterte Wilder. Er stellte sich zwischen Sophia und Ainsley, als ob sie vorhätte, die Axt gegen die Haushälterin einzusetzen. »Was hast du vor?« 

			Sophia stapfte um ihn herum. »Du wirst es herausfinden, Wild. Und Ains, warum weißt du nicht mehr, wie du zur Haushälterin des Schlosses geworden bist?« 

			Ainsley blinzelte sie an, offensichtlich verwirrt wegen dieser zufälligen Frage. »Ich bin mir nicht sicher, S. Wie ich dir schon sagte, ist das schon lange her. Ich habe allerdings Geistesblitze. Manchmal kommt es mir plötzlich wieder in den Sinn und dann vergesse ich es wieder.« 

			»Erinnerst du dich, dass du keine Haushälterin warst und hier gewohnt hast?«, fragte Sophia. 

			Ainsley antwortete: »Nein, aber das klingt wunderbar. Ich musste nicht die Regale abstauben und versuchen altes Fleisch frisch aussehen zu lassen?« 

			»Was?«, fragte Wilder schockiert. »Du machst das nicht wirklich?« 

			Sie winkte ab. »Natürlich weiß ich das nicht.« 

			»Und diese Narbe.« Sophia zeigte auf ihre Schläfe. »Wann hast du die bekommen? Erinnerst du dich?« 

			Ainsleys Hand fuhr reflexartig über die Narbe an ihrer Schläfe. »Das tue ich nicht, S.« 

			Sophia mochte noch nicht sehr lange auf dieser Erde sein, aber sie wusste ohne Zweifel, dass Ainsley Carter unter einem Gedächtniszauber stand. »Erinnerst du dich an den Tag, bevor Sterbliche keine Magie mehr sehen konnten?« 

			Ainsley wirkte so ernst, wie Sophia sie nie gesehen hatte. Die Augen der Haushälterin waren einen Moment lang in Gedanken versunken. »Nein, das weiß ich nicht mehr. Sollte ich?« 

			Sophia trat um die Elfe herum und stellte sich mittig vor die Wand, wo sich die Portaltür hätte befinden sollen. »Ja, das solltest du unbedingt.« 

			»Warum also nicht?«, fragte Ainsley spekulativ. 

			Sophia holte mit der Axt aus und biss die Zähne zusammen. Sie blickte über die Schulter zu Ainsley, die, wie sie feststellte, ein Opfer geheimnisumwitterter Umstände war. »Das ist genau das, was ich erfahren möchte.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Steinmauer zu. »Gib mir das Buch oder du wirst dafür bezahlen. Letzte Chance, Burg.« 

			Die Stille, die auf ihre Worte folgte, war die einzige Antwort, die Sophia brauchte. Wilder unterbrach sie: »Welches Buch? Wovon redest du?« 

			Sie warf ihm einen unnachgiebigen Blick zu. »Das Buch, das die Geschichte erzählt, die Ainsley vergessen hat. Dasjenige, das erklärt, warum so viel von unserer Geschichte als Drachenelite unerklärlich ist. Dasjenige, das alle Geheimnisse von Hiker Wallace aufdeckt. Das, das die fehlenden Lücken füllt und die vollständige Geschichte der Drachenreiter erzählt.« 

			Wilders Augen wurden riesig. Zu Sophias Erleichterung versuchte er nicht, sie aufzuhalten. 

			Das tat Ainsley auch nicht. Sie streckte ihre Hand in Wilders Richtung aus, als ob sie Trost suchte, etwas, das sie noch nie gebraucht hatte. »Ich habe es vergessen … ziemlich viel sogar und jedes Mal, wenn ich darüber nachdenke, vergesse ich es wieder. Ich werde von irgendetwas abgelenkt und dann vergeht ein weiteres Jahrzehnt, bevor ich mich frage, warum ich mich nicht an die Vergangenheit erinnere.« Einfach so dämmerte es der Haushälterin. Ihr Blick war erschrocken, als sie Sophia mit großen Augen ansah. »Du hast es herausgefunden, nicht wahr? Ich stehe unter einem Gedächtniszauber, nicht wahr, S. Beaufont?« 

			Sophia nickte. »Ja, ich denke schon und ich werde herausfinden, warum.« 

			Wilder streckte die Hand aus und nahm Ainsleys, um sie zu trösten. Sie schien sich bereits erholt zu haben, ihre Aufmerksamkeit wanderte zurück zu dem zerbrochenen Kronleuchter auf dem Boden.

			»Oh, das sollte ich besser aufräumen, oder?« Ainsley zog sich von Wilder zurück, wobei der Schmerz aus ihren Augen verschwand. Sie hatte bereits vergessen, worüber sie gesprochen hatten, allein das Wort Gedächtniszauber bewirkte, dass sie sich an nichts mehr erinnern konnte. 

			»Nein, du solltest besser warten«, antwortete Sophia. »Es gibt gleich noch viel mehr zu reinigen.« Sie holte mit Grim, dem Zerstörer, weit aus und schwang ihn gegen die Mauer der Burg, um den Stein und den Verrat zu durchbrechen. Sie hoffte, dass sie auch die Sturheit zu Fall brachte. 

		

	
		
			
Kapitel 60

			Die Steinmauer bröckelte an der Einschlagstelle. Sophia löste Grim, den Zerstörer, von der Wand und holte wieder aus, um ihren nächsten Angriff mit einem Kampfzauber zu kombinieren. 

			Die Axt senkte sich in die Wand und sandte einen Sprühregen aus Steinstaub durch die Luft. Als Sophia sie dieses Mal herauszog, fielen mehrere lose Steine zu ihren Füßen auf den Boden. 

			Beim dritten Mal, als sie mit der Axt ausholte, schrie sie: »Gib. Mir. Was. Du. Versprochen. Hast.« 

			Die Axt sank in die Wand, als würde ein Buttermesser durch Brot schneiden. Sie riss sie heraus und sah zu, wie ein großer Teil der Wand herunterkam. 

			Die Burg machte keinen Versuch, ihr zu antworten oder auf den Abriss einzugehen. Da sie wusste, dass Ainsley und Wilder sie immer noch neugierig von hinten beobachteten, drehte sie sich um und musterte ihre nachdenklichen Mienen. 

			»Ich werde gewinnen«, zischte Sophia, während ihr Atem stoßweise ging. 

			»Ja und wie ich sehe, bist du schon ungefähr so weit.« Ainsley zeigte auf die Wand. 

			Sophia drehte sich um und stellte fest, dass die Mauer vollständig repariert war, nicht einmal mehr ein Staubkorn auf dem Boden zu ihren Füßen. Mit zusammengebissenen Zähnen schleuderte Sophia Grim, den Zerstörer, durch die Luft und die Klinge der Axt fuhr tief in die Wand. 

			Mit einem kräftigen Ruck versuchte sie, die Axt wieder an sich zu nehmen, aber dieses Mal saß sie wirklich fest. »Gib sie mir«, zischte Sophia mit zusammengebissenen Zähnen und bezog sich dabei sowohl auf das Buch als auch auf Grim, den Zerstörer. 

			Die Axt bewegte sich nicht, also stellte Sophia ihren Fuß gegen die Wand und versuchte, eine Hebelwirkung zu erzeugen, während sie zog. 

			»Lege dich richtig ins Zeug«, feuerte Ainsley sie an und klang dabei amüsiert. 

			»Ich kann helfen, wenn du möchtest«, bot Wilder nachdenklich an. 

			»Ich schaffe es«, spuckte Sophia aus, Schweiß rann ihr über die Stirn. 

			Die Burg hatte Anspruch auf die Axt erhoben, erkannte Sophia, während sie versuchte, sie zurückzunehmen. 

			»Na gut, dann habe ich etwas Besseres zu tun«, meinte Wilder diskret. 

			Sophia beobachtete, wie er sich in Richtung Treppe zurückzog. Er warf ihr einen spekulativen Blick über die Schultern zu, die Hände in den Taschen und hatte eine seltsame Art an sich. Er führte etwas im Schilde, aber wenn sie so darüber nachdachte, wurde ihr klar, dass das jeder in der Burg tat. Sie würde sich später mit ihm befassen oder sie würde es nicht tun und er würde seine Geheimnisse vergraben wie alle anderen. 

			Sophia verzog das Gesicht und riss mit dem bisher stärksten Ruck an der Axt. Sie löste sich aus der Wand und ließ Sophia durch den Schwung nach hinten stolpern. 

			Wieder ging sie auf die Wand los, zitternd vor Wut und warf die Axt dagegen, aber dieses Mal verursachte sie nicht einmal eine Delle. Es war, als würde sie gegen eine Wand aus Diamanten schlagen. Die Klinge von Grim, dem Zerstörer, prallte ab. 

			»Du bist ekelhaft!«, schrie Sophia, holte mit ihrem Fuß aus und trat gegen die Wand, weil sie merkte, dass ihr die Möglichkeiten ausgingen. 

			»Was ist denn hier los?«, fragte Hiker Wallace im Rücken von Sophia. 

			Sie spannte sich an. Umklammerte den Griff der Axt. Stieß einen langen Atemzug aus. 

			»Oh, S. Beaufont, Hiker kommt«, flüsterte Ainsley laut und verschwörerisch. 

			Sophia schüttelte das Verlangen zu lachen ab und drehte sich um, um den Anführer der Drachenelite direkt vor sich stehen zu sehen, der sie mit einem fordernden Gesichtsausdruck anblickte. 

			»Danke, Ains«, meinte Sophia emotionslos. 

			»Was haben die Absperrungen am Ende des Korridors zu bedeuten?«, fragte Hiker Ainsley.

			Sie zeigte auf die zerbrochenen Teile des Kronleuchters. »Hier wird noch gebaut. Du musst außen herum gehen.« 

			Sophia war weniger besorgt, dass Hiker diesen Korridor hinunterkommen könnte, jetzt, da die Portaltür verschwunden war. Was spielte das überhaupt für eine Rolle? Was wäre, wenn er es wüsste? Was würde er tun, sie feuern? Geheimnisse vorenthalten? Die Tatsache, dass die Burg ihren Teil der Abmachung nicht einhielt, hatte sie ihrer Entschlossenheit beraubt. Es war ihr wirklich egal, ob Hiker sauer war. So oder so, sie hatte immer noch keine Antworten und sie hatte eine Menge für nichts riskiert. 

			»Ich gehe nicht außen herum«, brummte Hiker. »Und wie ist der Kronleuchter heruntergekommen?« 

			»Die Burg hat versucht, mich zu töten«, murmelte Sophia, wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Wand zu und versuchte einen weiteren Schlag. Wieder war die Wand unerbittlich, die Klinge prallte einfach ab. 

			»Und deshalb versuchst du auf so miese Art, ihr zu schaden?« Hiker klang tatsächlich amüsiert. 

			»Oh, das wird gut«, zwitscherte Ainsley, schnippte mit den Fingern und rief den Stuhl mit der hohen Lehne von vorhin herbei. Sie nahm Platz und versuchte es sich besonders gemütlich zu machen, bevor sie mit der Hand winkte und eine Schüssel mit getrockneten Datteln aus der Küche herbeizauberte. 

			Da sowohl Hiker als auch Sophia ihr ungeduldige Blicke zuwarfen, winkte sie sie weiter. »In Ordnung. Ich bin so weit. Ihr könnt weitermachen.« 

			»Was tust du da?«, fragte Hiker irritiert. 

			»Ich habe einen Platz in der ersten Reihe für die größte Show, die dieses Gebäude seit langem gesehen hat«, erklärte Ainsley und schob sich eine Dattel in den Mund. 

			»Warum isst du Datteln?«, musste Sophia fragen. 

			»Sie sind der perfekte Snack zu diesem Zweck.« Ainsley nahm einen weiteren Bissen. 

			»Nein, du meinst Popcorn«, korrigierte Sophia. 

			»Oh, wahrscheinlich schon, aber ich habe keines«, antwortete Ainsley bedauernd. »Kannst du mir per Lieferando etwas bringen lassen? Warte, nein, hätte ich fast vergessen – die Show. Macht ihr nur weiter. Na, dann los.« 

			Sophia richtete ihre Aufmerksamkeit auf Hiker. »Warum kann sie sich nicht daran erinnern, wie sie diese Narbe bekommen hat oder warum sie angefangen hat, hier für die Drachenelite zu arbeiten oder eigentlich so ziemlich alles, was in der Zeit passiert ist, während Sterbliche keine Magie sehen konnten?« 

			Er rollte mit den Augen. »Weil sie eine blöde Elfe ist, die wahrscheinlich ein bisschen zu viel Kochsherry trinkt und ihre Tage mit Gesprächen mit einer sturen, alten Burg verbringt.« 

			»Ja, wegen dieser störrischen, alten Burg«, erwiderte Sophia und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Mauer zu. Ihr Adrenalin, sie mit der Axt anzugreifen, war fast verflogen. Stattdessen zog sie ihren Fuß zurück und trat erneut gegen die Wand, ohne ihren Fuß zu verletzen oder einen Abdruck auf dem Stein zu hinterlassen. 

			»Warum bist du sauer auf die Burg?«, wollte Hiker neugierig wissen. 

			»Weil sie eine hinterlistige Kreatur ist, die unser Leben steuert, sich nimmt, was sie will und uns nicht gibt, worum wir bitten«, zischte Sophia. 

			Hiker nickte anerkennend. »Jetzt verstehst du, wie es mir geht!« 

			»Ja, ich denke schon«, murmelte Sophia und versuchte, sich ihre weitere Vorgehensweise zu überlegen. 

			»Sie hat meine Bücher genommen, mein Büro umgestaltet, meine Kleidung gestohlen und mich so ziemlich darauf beschränkt, in einem Schrank zu leben«, zählte Hiker auf, seltsam mitfühlend. 

			»Oh, Schrank«, keuchte Ainsley. »Spoiler-Alarm …« 

			Sophia warf ihr einen strafenden Blick zu. Hikers Augen ruhten neugierig auf Ainsley. 

			»Was ist das mit einem Schrank?«, fragte Hiker die Haushälterin. 

			»Nichts«, entgegnete Sophia sofort. »Sie knabbert offensichtlich an schlecht gewordenen Datteln.« 

			Ainsley beäugte die kleine Trockenfrucht in ihrer Hand. »Oh, das scheint korrekt zu sein. Ich glaube, alle meine Datteln waren schlecht, deshalb bin ich hier.« 

			»Was hat es mit Schränken auf sich?« Hiker gab nicht nach. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Da wir beide die Burg verabscheuen, können wir dann Weihnachten feiern?« 

			»Ich kann dieser Argumentation nicht folgen, aber nein, nein, das geht nicht«, antwortete Hiker. 

			Sophia sackte in sich zusammen. Sie hatte gedacht, sie könnte die Burg um Die vollständige Geschichte der Drachenreiter zu Weihnachten bitten. Was machte das schon? Wie Ainsley gesagt hatte, wenn die Burg wollte, dass sie etwas bekam, dann würde sie es bekommen. Wenn nicht, dann nicht. So schlicht und einfach war das. Aus welchem Grund auch immer, das Gebäude wollte nicht, dass sie das Buch bekam oder vielleicht wollte sie noch nicht, dass sie es erhielt.

			Sophia drehte die neue Idee in ihrem Kopf und versuchte, sich an all die kleinen Hinweise zu erinnern, die die Burg ihr gegeben hatte. Sie wusste von der vollständigen Geschichte der Drachenreiter, weil die Burg ihr ein Exemplar der unvollständigen Geschichte der Drachenreiter zur Verfügung gestellt hatte, indem sie es aus Hikers Sammlung nahm und ihm keinen Zugang dazu gewährte. 

			Die alten Mauern hatten sie auf eine Mission geschickt, die nicht nur ihre neue Heimat mit ihrer alten Heimat verband, sondern sie auch zur Beschützerin des goldenen Tokens gemacht hatte. Er enthielt den Speicherpunkt und gewährte ihr die Möglichkeit, einen Blick auf unglaublich wichtige Momente in der Geschichte zu werfen. Dort hatte sie so viel über Hiker, Ainsley, Adam, die Drachenelite, Thad Reinhart und das Haus der Vierzehn erfahren. Sie wusste, dass Hiker früher ein mutiger Anführer war. 

			Sie wusste, dass er gesehen hatte, was niemand sonst sah. Er hatte alle gewarnt und es gab noch so viele andere Dinge, die der kurze Blick in die Geschichte geliefert hatte. 

			Während Hiker Wallace sie skeptisch anstarrte und Ainsley pausenlos auf Datteln herumkaute, kam Sophia etwas Entscheidendes in den Sinn. Die Burg, so trügerisch und verschwörerisch sie auch war, könnte ihren Grund dafür haben. 

		

	
		
			
Kapitel 61

			Vielleicht, dachte sie, wartet die Burg auf den richtigen Moment, um mir das Buch zu geben. 

			Die Flammen der Kerzen in den Leuchtern, die den Korridor säumten, wurden heller. Das war eine der Arten, wie das Gemäuer kommunizierte, in der Regel bedeutete es ›Ja‹. 

			Sophia richtete ihre Aufmerksamkeit auf Hiker und studierte ihn. War es möglich, dass die Burg wollte, dass er ein Teil ihrer Suche nach der vollständigen Geschichte der Drachenreiter war?, fragte sie sich. 

			Wieder wuchsen die Flammen und sandten mehr Licht in den Flur. 

			Hiker bemerkte es und ließ seine Augen zur Seite gleiten. »Was ist hier los, Sophia?« 

			»Ich glaube, ich muss dir die Wahrheit erzählen«, meinte sie vorsichtig und wartete auf eine Antwort der Burg. 

			Ein drittes Mal und intensiver als vorher loderten die Flammen heller. 

			»Die Wahrheit worüber?« Hiker senkte sein Kinn und betrachtete sie mit verwirrtem Blick. 

			»Oh, ja«, meinte Ainsley und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Das wird gut.«

			»Könntest du bitte verschwinden, Frau?«, brüllte Hiker ihr über seine Schulter zu. »Hast du nicht irgendein veganes Gericht zu kochen, das du mir als echtes Fleisch andrehen möchtest?« 

			»Nein, heute nicht, Sir.« Ainsley schob sich eine Dattel in den Mund und kaute. »Du wirst danach überhaupt keinen Hunger mehr haben, denn das Blut von S. Beaufont wird an deinen Händen kleben. Ich meine mich zu erinnern, dass du nach dem Töten nicht gerne etwas zu dir nimmst, aber die Erinnerung ist verschwommen.« Sie deutete auf die Überbleibsel des Kronleuchters, als sähe sie sie zum ersten Mal. »Oh, jemand sollte diese Sauerei wirklich wegräumen.« 

			»Ja, jemand sollte das tun«, zischte Hiker. Er drehte sich wieder zu Sophia um. »Was ist das für eine Sache, bei der du ehrlich zu mir sein musst?« 

			Bevor Sophia antworten konnte, erschien die Portaltür, als ob die Burg bei dem Gespräch helfen wollte. 

			»Was. Ist. Das?« Hiker betonte jedes der Worte und spickte sie mit Feindseligkeit. 

			»Das ist eine Tür, Sir«, kicherte Ainsley. 

			»Das sehe ich«, stellte er fest. »Warum wirkt sie so deplatziert in der Burg, als ob … als ob …« 

			Sophia wusste, dass er nur noch ein paar Sekunden brauchen würde, um es herauszufinden und sie hielt es für unhöflich, ihn zu unterbrechen. Es war besser, wenn er von selbst auf all das kam. 

			Wie aufs Stichwort weiteten sich Hikers Augen, als ihm die Erkenntnis dämmerte. »Warum sieht sie aus wie eine Tür aus dem Haus der Vierzehn?« 

			»Hast du eine Lebensversicherung, S. Beaufont?«, fragte Ainsley. »Ich weiß nicht, was das ist, aber ich habe einen Artikel darüber in einer dieser Zeitschriften gelesen, die du in deinem Zimmer hast.« 

			»Du meinst, in meinem Tagebuch?« Sophia erinnerte sich daran, dass sie das Thema beiläufig erwähnt hatte und sich dabei auf ihre Eltern bezog. 

			»Ach, das ist das?«, erwiderte Ainsley. »Ich dachte, es wären nur wirklich komische Geschichten über ein dummes Mädchen, das fragwürdige Lebensentscheidungen trifft.« 

			»Danke, Ains«, sagte Sophia. 

			Hiker zeigte auf die Tür. »Raus damit! Jetzt!« 

			Sophia seufzte. »Okay, ich wollte also Die vollständige Geschichte der Drachenreiter und wusste, dass die Burg das Buch hat, also bin ich einen Deal mit ihr eingegangen. Ich würde etwas tun, wenn sie mir im Gegenzug das Buch geben würde.« 

			Hikers Gesicht nahm ganz allmählich einen schönen rosa Farbton an, während sie sprach. 

			»Wie auch immer«, fuhr Sophia fort und versuchte sich von seiner wachsenden Wut nicht aus der Ruhe bringen zu lassen, »ich musste gegen die Hydra kämpfen, um diesen Token zu bekommen, der mir Zugang zum Speicherpunkt verschaffte, wo ich eine Portaltür zwischen dem Haus der Vierzehn und der Burg entdeckte.« 

			»Du hast was?«, schrie Hiker. 

			»Und da haben wir es«, gluckste Ainsley erfreut. »Ich habe dir gesagt, dass ihm die Idee nicht gefallen würde, lange bevor du die Aufgabe in Angriff genommen hast.« 

			Sophia warf ihr einen wütenden Blick zu. »Das hast du nicht.« 

			»Oh, na dann, S. Beaufont, Hiker wird es nicht mögen, wenn du ein Portal zwischen hier und dem Haus öffnest, nur dass du dich nicht wunderst.« 

			»Danke, Ains«, murmelte Sophia. 

			»Du hast das Portal zwischen der Burg und dem Haus der Vierzehn wieder geöffnet?«, fragte er kochend vor Wut. 

			»›Wieder geöffnet‹«, überlegte Sophia. »Ja, das ergibt Sinn. Du wusstest also davon?« 

			»Natürlich weiß ich davon«, spuckte er. »Ich habe das verdammte Ding schon vor Ewigkeiten geschlossen.« 

			»Warum?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Das ist nicht wichtig«, brummte er abweisend. »Es gab keinen Grund mehr, warum die beiden miteinander verbunden sein sollten. So wie ich das sehe, gab es den nie.« 

			»Nun, die Burg ist da offensichtlich anderer Meinung.« Sophia deutete über ihre Schulter auf die Portaltür. »Trotz all meiner Bemühungen weigert sich das Gemäuer jetzt, mir Die vollständige Geschichte zu geben.« 

			Daraufhin lächelte Hiker. »So sehr ich diese verdammte Burg manchmal auch verachte, dieses Mal stimme ich ihr zu. Ausnahmsweise bin ich froh, dass die Burg ein Wichser ist, der seine Versprechen nicht einhält.«

			»Warum ist das so?« Sophia umklammerte immer noch die Axt. 

			»Weil das Buch nicht dir gehört und es keinen Grund gibt, dass du es haben musst«, feuerte er zurück. 

			»Weil es Geheimnisse verbirgt, die begraben bleiben sollten?« 

			»Das spielt keine Rolle«, antwortete er. Ausgleich. 

			»Nun, es ist schon wichtig, denn wir als Drachenelite können unseren Job nicht erledigen, wenn wir nicht wissen, was vor sich geht oder die Geschichte nicht kennen«, überlegte Sophia. 

			»Du als Drachenelitemitglied tust nichts, um unsere Mission zu unterstützen, weil du auf der Suche nach Dingen bist, die dich nichts angehen«, entgegnete Hiker. 

			»Das müsste ich nicht, wenn du einfach ehrlich wärst«, erklärte Sophia. »Ich weiß, dass du etwas verheimlichst. Die Burg weiß es.« 

			Hiker lachte. »Denkst du, die Burg möchte, dass du die Geschichte kennst? Wenn sie das wollte, würdest du es. Es gibt einen Grund, warum sie dir das Buch nicht gibt. Und …«

			»Tut mir leid, dass ich euer nettes Gespräch unterbreche«, schaltete sich Ainsley ein. »Aber ich glaube, ihr müsst etwas sehen.« 

			Die beiden drehten sich um und folgten der Richtung, in die die Haushälterin deutete. An der gegenüberliegenden Wand der Portaltür erschien eine weitere. Diese Tür war gewölbt wie die anderen in der Burg. 

			Sie schimmerte einen Moment lang, bevor sie sich materialisierte.

			»Ich werde nicht durch diese Tür gehen«, scherzte Ainsley. »Das letzte Mal, als ich durch eine magische Tür ging, die aus dem Nichts auftauchte, fand ich mich in dieser verdammten Burg mit einem nicht enden wollenden Vertrag wieder.«

			»Was?«, fragte Sophia die Haushälterin. 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich meine, so habe ich es in Erinnerung, aber die Details sind bestenfalls undeutlich.« 

			Sophia konzentrierte sich wieder auf die Tür. Sie wusste, dass das alte Gemäuer sie geschaffen hatte. Was auch immer das Gebäude von ihr wollte, sie hatte es erledigt. Es hatte ihr soeben den Weg zur vollständigen Geschichte der Drachenreiter offenbart. 

			Das Problem war, dass auch Hiker Wallace diese Möglichkeit hatte, von dem sie wusste, dass er das Buch genauso dringend wollte wie sie – um es für sich selbst zu behalten. Das schelmische Funkeln, das in seinen Augen aufblitzte, als er sie ansah, sagte Sophia, dass er alles tun würde, um das Buch zu ergattern. 

		

	
		
			
Kapitel 62

			Hiker bewegte sich schneller, als Sophia je gesehen hatte und stürmte vorwärts, während er seinen Arm seitlich ausstreckte, um ihr den Weg zu versperren. Er stieß sie zurück, nicht hart, aber genug, um sie aufzuhalten, während er die Führung zu der neuen Tür übernahm. 

			Mit einem Schritt war er an der Tür, die offenbar verschlossen war und zog an der Klinke. Sophia versuchte um ihn herumzukommen, aber er schubste sie immer wieder weg. 

			»Nimm die Axt!«, schlug Ainsley vor. 

			Sophia hatte nicht bemerkt, dass sie immer noch Grim, den Zerstörer, in der Hand hatte und ließ die Axt fallen. Sie sprang zur Seite und beobachtete, wie Hiker an der Türklinke zerrte und versuchte, sie zum Drehen zu bewegen. 

			»Komm schon, du verfluchte Burg«, knurrte er und schüttelte den Kopf. »Spiele jetzt nicht mit mir.« 

			»Ich glaube nicht, dass sie dich da drin haben will«, sang Ainsley, völlig amüsiert von der ganzen Sache. 

			Schließlich machte Hiker einen Schritt zurück und ließ den Türgriff los. »Das ist in Ordnung. Solange niemand sonst da reinkommt, wo ich vermute, dass sie Die vollständige Geschichte der Drachenreiter aufbewahrt.« 

			»Das ist es in der Tat«, bestätigte Ainsley, schlug die Beine übereinander und lehnte sich zurück. 

			Hiker warf ihr einen mörderischen Blick zu. »Was weißt du noch, Frau?« 

			Ainsley hielt sich den Mund zu und kicherte wie ein kleines Mädchen. »Ach, du weißt doch, dass ich dir nichts mitteilen werde, was dir auch nur im Entferntesten helfen könnte.« 

			Er nickte. »Ja, das weiß ich.« 

			Da Hikers Aufmerksamkeit immer noch Ainsley galt, nutzte Sophia die Gelegenheit und stürzte nach vorne, um den Türknauf zu ergreifen, bevor er sie wieder wegschubsen konnte. Er griff nach ihr, als sich ihre Finger um die Klinke schlossen. 

			Er warf ihr einen drohenden Blick zu, schüttelte dann aber den Kopf. »Da ist abgeschlossen, Sophia. Finde dich damit ab und mach weiter. Das ist deine Zeit und Aufmerksamkeit nicht wert.« 

			Sie tat so, als würde sie einen Moment lang über seine Worte nachdenken. Heuchelte Resignation. Sie trat einen Schritt von der Tür weg und nahm die Hände von der Klinke. 

			»Gut, ich bin froh, dass du mir das sagst.«

			Sophia kam Hiker zuvor, sprang wieder nach vorne und packte die Klinke mit einem trotzigen Gesichtsausdruck. 

			Besorgnis überschattete Hikers Gesicht, bevor er mit den Schultern zuckte und einen Schritt wegging, anscheinend müde von diesem Spiel. 

			Den Blick immer noch auf den Anführer der Drachenelite geheftet, drehte Sophia ihre Finger und der Türknauf drehte sich mit. 

			»Oh, das war eine Wendung, die ich nicht kommen sah«, kommentierte Ainsley und beugte sich vor. »Die Tür hat sich für Sophia geöffnet!« 

			Hikers Augen weiteten sich. »Tu es nicht, Sophia!« 

			Sie erstarrte und erkannte, dass sie nur Sekunden davon entfernt war, von dem riesigen Mann, der nur ein wenig entfernt war, zur Seite geworfen zu werden. Sophia senkte ihr Kinn und ließ ihre Hand auf dem Knauf. 

			Sie holte tief Luft und legte wortlos einen Schild zwischen sich und Hiker, dann betete sie leise. 

			Als der große Mann auf sie losging, riss Sophia die Tür auf. 

			Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Hiker gegen eine unsichtbare Wand rumpelte, während sie in den düsteren Raum stürmte. 

			Sie wusste, dass ihr Schild Hiker nicht lange standhalten dürfte und er brach gerade hindurch, als sie die Tür schloss. 

			Sophia trat rückwärts, weniger besorgt darüber, was in der Dunkelheit des beengten Raums lauerte, als darüber, dass der Anführer der Drachenelite durch die Tür kommen und sie umbringen würde. 

			Der Türgriff ruckelte, drehte sich aber nicht. 

			Sophia stieß den Atem aus, den sie angehalten hatte und entspannte sich. Hiker konnte nicht durch diese Tür. 

		

	
		
			
Kapitel 63

			Sofort brach die Hölle los. 

			»Komm wieder raus, Sophia Beaufont!«, brüllte Hiker, seine Stimme ließ die Tür erzittern. »Das ist ein Befehl!« 

			Sophia drehte sich um und betrachtete den kleinen Raum. Die Decke war niedrig und mit Spinnweben überzogen. Die Farbe an den Wänden blätterte ab und es gab keine Fenster, die den Raum erhellten. Das einzige Licht kam von einer einzigen Laterne, die in der Mitte auf dem Boden stand. Daneben lag ein großes, in Leder gebundenes Buch, das mit einer dicken Staubschicht bedeckt war. 

			»Kannst du mich hören?«, rief Hiker und trommelte weiter gegen die Tür. 

			»Ich glaube, die Toten können dich hören«, scherzte Ainsley. Sie war wahrscheinlich vor Lachen völlig aus dem Häuschen, weil sie Zeugin dieses Spektakels war. 

			»Mach sofort die Tür auf und gib mir das Buch!«, schrie Hiker. 

			Sophia schaute sich im Raum um und suchte nach Möglichkeiten. Sie schätzte, dass sie sich genau dort hinsetzen und das Buch lesen musste, was bei der Dicke dieses Wälzers zwei Wochen dauern konnte. Hoffentlich würde die Burg ihr zu essen geben und vielleicht das Zimmer durch ein Badezimmer ergänzen. 

			»LIES DAS BUCH NICHT!«, plärrte Hiker. 

			Seufzend schüttelte Sophia den Kopf. Es würde wirklich schwierig werden, sich zu konzentrieren, wenn Hiker so weitermachte. 

			»Ich warne dich, Sophia«, fuhr er fort. »Wenn du nicht sofort hier rauskommst, ist die Drachenelite fertig mit dir. Ich habe es noch nie so ernst gemeint. Du fliegst für immer hier raus!« 

			Sophia hatte Hiker nicht immer ernst genommen, aber in diesem Moment tat sie es. Was auch immer in diesem Buch stand, er wollte nicht, dass sie es herausfand und obwohl sie die Informationen erhalten wollte, wollte sie es nicht stärker als ihre Position in der Drachenelite. Sie wusste, dass Hiker etwas verbarg. Er hatte bereits die Tatsache verborgen, dass Thad Reinhart ein Drachenreiter gewesen war. Dieses Geheimnis war nicht das Schlimmste, also schloss sie messerscharf, dass das, was er sonst noch verbarg, auch nicht das Schlimmste sein konnte. Sie musste es nicht erfahren, nicht um den hohen Preis, ihr Zuhause zu verlieren. 

			Sophia kniete nieder und griff nach der vollständigen Geschichte der Drachenreiter. 

			»Okay, ich komme raus«, rief sie. Ihre Hände zögerten kurz, bevor sie ihren Griff um das Buch schließen wollte. 

			»Gut«, seufzte Hiker erleichtert. »Und ich will das Buch.« 

			»Was?«, fragte Ainsley in gespielter Überraschung. »Du möchtest das Buch? Ich hatte keine Ahnung.«

			»Halt die Klappe, Frau«, brummte er. »Na los, dann komm raus.« 

			»Ich komme schon«, rief Sophia. »Ich muss nur noch das Buch nehmen.« 

			Als sich ihre Hände um Die vollständige Geschichte der Drachenreiter legten, passierten drei Dinge gleichzeitig. 

			Ein elektrischer Schlag pulsierte durch ihre Hände und sie ließ das Buch fast fallen. 

			Die Laterne erlosch. 

			Eine weitere Tür erschien auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes und helles Licht erstrahlte. 

		

	
		
			
Kapitel 64

			SOPHIA!«, schrie Hiker. »Was machst du?« 

			Sophia erwachte aus ihrer Benommenheit, schüttelte den Kopf und konzentrierte sich auf die neue Tür, die erschienen war. Sie warf einen Blick über die Schulter auf die Tür, durch die sie gekommen war, wo ein wütender Wikinger darauf wartete, ihr das Buch wegzunehmen und sie wahrscheinlich für ihren Ungehorsam zu bestrafen. 

			»Vielleicht ist sie eingeschlafen«, schlug Ainsley vor. 

			Das Knurren von Hiker hallte durch die Tür. Er war höllisch wütend und brauchte wahrscheinlich eine Pause, um sich zu beruhigen. Sophia überlegte, dass sie der Burg bis hierher gefolgt war und dass sie diese neue Tür geschaffen hatte.

			Ohne zu zögern, stapfte sie zu der geheimnisvollen Tür hinüber, das große Buch an ihre Brust gepresst. 

			Als sich ihre Finger um den Türgriff legten, hielt sie den Atem an und fragte sich, ob diese nun für sie verschlossen wäre. 

			Sie bewegte den Knauf und zu ihrer Erleichterung ließ er sich drehen. Als sie die Tür ein paar Zentimeter aufzog, zögerte Sophia und schaute über ihre Schulter dorthin, woher sie gekommen war. 

			»Sophia, komm da raus!«, dröhnte Hiker. 

			»Um darauf zurückzukommen«, sagte sie mit leiser Stimme. »Es gibt einen weiteren Ausgang, der gerade erschienen ist und …«

			»Tu das nicht!«, schrie der Wikinger. 

			»Die Sache ist die …« Sophia verstummte, da sie nicht wusste, was sie sagen sollte. 

			»Ich habe dir gesagt, du würdest sie erschrecken«, warf Ainsley ein. 

			»Das hast du nicht!«, knurrrte Hiker. 

			»Oh. Nun, wenn du weiter so brüllst, erschreckst du S. Beaufont.« 

			Er polterte gegen die Tür, sodass das Holz knarrte. »Geh nicht durch diese Tür! Komm sofort her.« 

			Sophia wollte ihre Position bei der Drachenelite nicht verlieren, aber sie wollte Antworten. Die Burg hatte ihr eine Lösung geliefert. Sie durfte das nicht ignorieren. 

			Einen tiefen Atemzug ausstoßend, schüttelte Sophia ihren Kopf. »Ich muss es tun, Hiker. Bitte versteh das.« 

			»Nein!«, schrie er, als sie durch die Tür stürmte und eine völlig andere Welt betrat. 

		

	
		
			
Kapitel 65

			Die Große Bibliothek war so atemberaubend, wie Sophia sie in Erinnerung hatte. Obwohl sie in der unglaublichen Bibliothek im Haus der Vierzehn gewesen war, wusste sie, dass diese nicht die gleiche war. Es gab etwas an der Großen Bibliothek in Sansibar, das sie von jedem anderen Ort, den sie besucht hatte, unterschied. Sie hatte ein einzigartiges Gefühl, das von keinem anderen Ort übertroffen wurde. 

			Sophia drehte sich zu der Tür um, durch die sie gerade gekommen war und stellte fest, dass sie sich hinter ihr geschlossen hatte. Sie vermutete, dass die Burg irgendwie ein Portal zur Großen Bibliothek geöffnet hatte. Wenn das so bliebe, wäre es viel einfacher, zur Bibliothek zu gelangen. Es bedeutete, dass die Drachenreiter nicht erst Fierce finden müssten, der ihnen den Weg wies und sie außerdem durch einen gefährlichen Hindernisparcours führte. 

			Die hohen Decken der Großen Bibliothek ragten so weit hinauf, dass es schwer war, ihnen bis ganz oben zu folgen. Das helle Licht, das durch die vielen Fenster hereinströmte, veranlasste Sophia zu blinzeln. Der Geruch von in Staub gehüllten Seiten war ein herrlicher Duft. 

			Sophia konnte sich keinen perfekteren Ort vorstellen, um die vollständige Geschichte der Drachenreiter aufzuschlagen und alle Geheimnisse von Hiker Wallace zu lesen. Sie drückte den großen Band an ihre Brust und freute sich darüber, wie gut bisher alles geklappt hatte. 

			Als Sophia um eine Reihe von Regalen herumkam, fand sie die perfekte Leseecke, komplett mit großen, weichen Kissen und einer gemütlichen Bank. 

			Endlich in der Lage, den Stress der vergangenen Stunden loszulassen, legte Sophia das Buch auf die Bank und beschloss, es sich vor einer langen Lesestunde bequem zu machen. 

			Sie setzte sich gerade hin, als das dicke, uralte Buch von seinem Platz flog und in den knochigen Fingern des Bibliothekars der Großen Bibliothek landete. 

			Sophias Mund klappte auf, sie sprang hoch. »Trinity!« 

			Das Skelett klapperte mit den Zähnen, seine Augenhöhlen schienen zu lächeln. »Hallo, Sophia Beaufont! Wie ich sehe, hast du deinen Teil der Abmachung eingehalten und mir das einzige existierende Exemplar von der vollständigen Geschichte der Drachenreiter gebracht.« 

			»Das habe ich, aber ich hatte gehofft, es zuerst lesen zu können«, antwortete Sophia und erinnerte sich daran, dass sie versprochen hatte, das Buch direkt zu Trinity zu bringen, falls sie es finden sollte, basierend auf einer Abmachung, die sie getroffen hatten. Diesen Teil hatte sie irgendwie verdrängt. 

			»Du kannst es auf jeden Fall lesen«, bestätigte Trinity und hielt das große Buch an seine Brust, während er vor Aufregung schwankte und seine Knochen klappernde Geräusche machten. »Aber zuerst bin ich dran. Denk an unsere Abmachung.« 

			»Könntest du nicht einfach doch eine Kopie davon machen und sie mir überlassen?«, fragte Sophia. 

			Er schüttelte den Schädel. »Ich wünschte, ich könnte, aber dies ist – wie du weißt – das einzige Buch, dem ich je begegnet bin, das nicht kopiert werden kann. Deshalb möchte ich eine Chance haben, es von vorne bis hinten zu lesen und dann wird es an seine rechtmäßigen Besitzer, die Drachenelite, zurückgehen.« 

			»Aber …«

			»Oh, diese Sache!«, unterbrach Trinity und fuhr mit seinen knochigen Fingern liebevoll über das Cover. »Ich bin stolz darauf, alles zu wissen und das tue ich auch, außer über Drachenreiter. Dank dir bin ich dabei, diese Lücke zu füllen.« 

			»Ich verstehe, aber vielleicht können wir es gleichzeitig lesen?«, schlug Sophia vor. 

			Er überlegte und schüttelte dann den Kopf. »Ich fürchte, ich habe zu lange darauf gewartet, um dieses Erlebnis teilen zu wollen, aber ich verspreche, dir das Buch direkt zu geben, wenn ich damit fertig bin.« 

			»Wann wird das sein?«, erkundigte sich Sophia. »Du liest doch schnell, oder?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, aber ich werde jedes einzelne Wort genießen wollen. So viel weiß ich.« 

			Sie schnitt eine Grimasse. »Ich glaube nicht, dass das nötig ist. Ich meine, die meisten Wörter sind nur ›der‹, ›und‹ und unwichtige Pronomen.« 

			»Oh, aber das sind meine Lieblinge«, erwiderte er. 

			»Und das meiste von dem, was da drinsteht, hast du wahrscheinlich gelesen, als du die unvollständige Geschichte der Drachenreiter durchgelesen hast«, fuhr sie fort und versuchte, ihn davon zu überzeugen, ihr das Buch zurückzugeben. 

			»Egal, ich möchte am Anfang beginnen und bis zum Ende lesen, damit ich das komplette Erlebnis habe.« 

			Sophia sackte niedergeschlagen in sich zusammen. »Ist das so?« 

			»Ja und ich hätte gerne völlige Ruhe, deshalb ist die Große Bibliothek leider für dich geschlossen.« Trinity zeigte in Richtung der Tür, durch die sie gekommen war. »Ist es nicht schön, dass du ein schickes Portal zwischen der Burg und hier geöffnet hast? Ich kann zwar nicht hindurchgehen, aber das wird es den Drachenreitern leichter machen. Ich frage mich, wie dieses Portal überhaupt zustande gekommen ist. Ich schätze, der einzige Weg das herauszufinden, ist dieses Buch zu lesen.« 

			Sophia versuchte immer noch, einen Weg zu finden, Trinity dazu zu überreden, ihr das Buch zu überlassen, während er sie zur Tür geleitete, wobei sein Auftreten von Minute zu Minute fordernder wurde. 

			»Du bekommst dein Buch zurück«, begann er, als sie so gut wie gegen die Portaltür gedrückt wurde. »Denke daran, je eher du verschwindest, desto eher bekommst du es.« 

			Bedauernd nickte Sophia und trat zurück durch das Portal.

			Sie würde sich Hikers Zorn stellen müssen, was umso mehr auf den schlechten Nachrichten beruhte, die sie ihm mitteilen musste. 

		

	
		
			
Kapitel 66

			Wie Sophia angenommen hatte, wartete Hiker auf sie, als sie den kleinen Raum verließ. Er hielt inne und ließ seinen Blick über sie gleiten. Verwirrung zeichnete sich in seinem Gesicht ab, als er bemerkte, dass sie das Buch nicht hatte. 

			»Wo ist es?«, fragte er. 

			Ainsley war anscheinend zum Putzen gegangen oder hatte jemand anderen zum Belästigen gefunden, denn der Stuhl stand noch an seinem Platz, aber sie war verschwunden. 

			Sophia deutete über ihre Schulter und murmelte etwas Unverständliches, wobei sie sich wie der Hauswart fühlte, wie Quiet. 

			»Was war das?« Hiker schritt zu ihr hinüber. 

			Niedergeschlagen gestand sie. »Ich habe es nicht.« 

			»War es nicht da drin?«, fragte er und wirkte gleichzeitig verwirrt und erleichtert. 

			Sie nickte. »Doch, aber ich bin durch die andere Tür gegangen, in die …«

			»Große Bibliothek«, ergänzte er. 

			»Ja, woher wusstest du das?« 

			Sein Blick heftete sich an die Decke. »Denk daran, ich habe die Portale geschlossen.« 

			»Oh, richtig.« Sie zuckte zusammen. »Ja, also ich ging durch und da war Trinity. Er und ich hatten scheinbar einen Deal, dass wenn ich das Buch finde, er es zuerst lesen darf.« 

			Hiker lächelte tatsächlich, Erleichterung in seinen blauen Augen. »Du bist nicht einmal dazu gekommen, es zu öffnen, oder?« 

			Sie schüttelte den Kopf und steckte die Hände in ihre Taschen. 

			»Und wenn er es zurückgibt, sorge ich dafür, dass es direkt bei mir landet«, meinte Hiker zuversichtlich. 

			»Das ist dein Recht als Anführer der Drachenelite«, antwortete sie mit fester Stimme. 

			»Oh, du erinnerst dich also dunkel, dass ich hier immer noch der Anführer bin?« 

			»Bin ich gefeuert?« Sophia war bereit, die Konsequenzen für ihr Handeln zu tragen. 

			Hiker studierte sie, das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. »Nein, ich schätze nicht, da du das Buch nicht gelesen hast, aber ich werde dein rebellisches Verhalten nicht länger dulden. Ich habe vielleicht noch einen langen Weg vor mir, um meine Rolle als Anführer auszufüllen, aber trotzdem ich bin es.« 

			»Das ist mir klar, Sir«, erklärte Sophia. »Es tut mir leid.« 

			»Tut es das?«, fragte Hiker. 

			»Ja. Es ist nur so, dass die Burg und Papa Creola mich immer wieder in verschiedene Richtungen führen«, gab Sophia zu. 

			»Das verstehe ich.« Hiker klang mitfühlend. »Ich weiß, dass sie Absichten haben, die nicht mit meinen im Einklang stehen. Du solltest in Betracht ziehen, dass du bei all dem nur ein Spielball bist.« 

			»Glaubst du das wirklich oder ist es vielleicht an der Zeit, das, was du verbirgst, endlich aufzudecken?«, wagte Sophia zu fragen. An diesem Punkt hatte sie wenig zu verlieren. Es würde ein Jahrhundert dauern, bis Hiker über ihr Verhalten hinweg war. 

			»Ich verstehe, dass du denkst, dass es wichtig ist, die ganze Geschichte zu kennen, aber das ist es nicht«, entgegnete Hiker. »Nicht für dich oder Ainsley oder einen der anderen Reiter. Ich habe diese Entscheidung schon vor langer Zeit getroffen und du tätest gut daran, sie zu respektieren.« 

			»Das kann ich, Sir«, bestätigte Sophia. »Ich werde aufhören, dich danach zu fragen oder nach Antworten zu suchen. Ich werde die vollständige Geschichte nicht einmal lesen, selbst wenn Trinity mir das Buch direkt bringt. Ich werde es dir überlassen.« 

			Hiker nickte stolz. »Gut. So soll es sein. Jetzt will ich dich draußen auf dem Hochland haben. Du wirst den Rest des Tages trainieren und morgen meldest du dich in meinem Büro für einen Einsatz als Judikator. Ist das klar?« 

			Sophia nickte. »Ja, Sir. Sonnenklar.« 

			»Na gut, dann ab mit dir.« Er winkte sie zur Treppe. 

			Sie eilte davon, bevor sie innehielt und sich wieder an den Anführer der Drachenelite wandte. »Eine letzte Sache noch, Sir?« 

			Er senkte sein Kinn und sah sie finster an. »Was?« 

			»Ich verstehe, dass du deine Gründe hast, Geheimnisse zu bewahren«, begann sie und ihr Selbstvertrauen wuchs, während sie sprach. »Ich frage mich nur, ob du Dinge verheimlichst, um die Drachenelite und die Welt im Allgemeinen zu schützen oder …« 

			»Oder was?«, knurrte er. 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Oder verheimlichst du sie, um dich selbst zu schützen?« 

		

	
		
			
Kapitel 67

			Hiker antwortete nicht auf Sophias Frage. Als er in die andere Richtung stürmte, wusste sie, dass sie ihn endgültig in Rage gebracht hatte.

			Mit gesenktem Kopf schleppte sie sich zum Training auf das Hochland und fühlte sich demoralisiert. 

			Sie war überrascht, dass auf dem Gelände viel los war. Lunis, Bell und Simi trainierten bei der Höhle. Evan ritt auf Coral durch den wolkenverhangenen Himmel und Wilder übte seine Kampffähigkeiten. Mama Jamba saß auf einem Heuballen, die Nase in einem Buch mit dem Titel ›Mutter der Nacht‹. 

			»Also, was ist passiert?«, fragte Wilder, als sie sich näherte. »Hast du die Burg zur Kooperation überredet?« 

			Sie verzog den Mund und beobachtete, wie Mama Jamba kurz von ihrem Buch aufblickte, offensichtlich um zu lauschen. »Ja, so in etwa und dann wurde ich ausgespielt.« 

			»Es ist besser so, Schatz«, rief Mama Jamba von der anderen Seite des Kampfplatzes. 

			Sophia nickte, wobei es ihr schwerfiel, einen Silberstreif am Horizont zu erkennen. »Ja, ich bin sicher, du hast recht.« 

			Wilder lachte. »Sie ist Mutter Natur. Ich glaube nicht, dass sie sich jemals geirrt hat.« 

			»Einmal habe ich Dodos entstehen lassen«, erzählte Mama Jamba, hob ihr Buch wieder und las. Sie ließ es plötzlich fallen, weil ihr ein Gedanke kam. »Oh und Florida.« 

			Sophia wollte lachen, aber ihr war einfach nicht danach zumute. »Woran arbeitest du gerade?«, fragte sie den anderen Drachenreiter. 

			Wilders Augen glitten zur Seite. »Ich wünschte, ich könnte es dir sagen, aber Subner hat mich zur Verschwiegenheit verpflichtet.« 

			»Stimmt, noch mehr Geheimnisse. Oh, wie ich sie liebe«, sang Sophia. »Nun, vielleicht machst du wenigstens Sparring mit mir. Hiker hat mich zum Training verdonnert und ich hätte es wirklich nicht so lange aufschieben sollen.« Ihr erwartungsvoller Blick wanderte zu Mama Jamba. »Es sei denn, du denkst …« 

			Die Frau mit den silbernen Haaren und den rosa Lippen lächelte. Sie deutete auf etwas hinter Sophia. »Eigentlich kann uns Quiet gleich sagen, ob du mit dem Training beginnen solltest.« 

			»Ach so und warum ist er für solche Dinge zuständig?«, fragte Sophia. 

			»Ja, natürlich, weil er für das Gelände zuständig ist«, erklärte Mama Jamba. 

			»Natürlich, Sophia«, meinte Wilder und stieß sie mit dem Ellbogen in die Seite. »Weißt du denn gar nicht, wie diese Dinge funktionieren?« 

			»Offensichtlich nicht«, brummte Sophia, als sich der Gnom von der Burg her näherte. 

			»Quiet, mein Lieber, meinst du, wir sind bereit, dass Sophia ihr Training fortsetzen kann?«, fragte Mama Jamba, als er in die Nähe kam. 

			Er antwortete, seine Nachricht für die meisten unhörbar. Mama Jamba verstand sie. 

			»Na bitte«, sagte sie, schürzte die Lippen und hob ihr Buch wieder an die Nase. 

			»Da hast du es, Sophia«, kommentierte Wilder und lachte weiter. 

			»Könntest du möglicherweise dolmetschen, Mama Jamba?«, fragte Sophia. »Ich habe nicht viel verstanden. Na ja, eigentlich gar nichts davon.« 

			»Hast du nicht?«, fragte sie und tat überrascht. »Na ja, er hat gesagt, du sollst dich nach dem Jahreswechsel unbedingt ins Training stürzen. Wir sind bereit dafür. Als Erstes sollst du zu Hiker ins Büro gehen. Er will dich sehen, aber pronto.« 

			»Das hat er gesagt?« Sophia dachte, dass die wenigen Sekunden, die der Gnom gesprochen hatte, nicht lang genug gewesen sein konnten, all das zu übermitteln. 

			»Ja und er hat mir auch gesagt, dass es Zeit ist, dem neuen Schaf einen Namen zu geben«, sagte Mama Jamba. 

			»Hast du den Schafen einen Namen gegeben?«, fragte Sophia nach. »Allen von ihnen?« 

			Wilder gluckste. »Wie herzlos du bist. Natürlich gibt Mama Jamba den Schafen Namen. Sie haben Gefühle, weißt du.« 

			Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. »Würdest du den Mund halten?« 

			»Ich gebe allen meinen Geschöpfen einen Namen«, erklärte Mama Jamba, »aber erst, nachdem ich sie kennengelernt habe. Einige kenne ich schon, bevor sie geboren werden, wie euch, meine Kinder. Aber die Schafe, nun, ich warte, bis sie sich für eine Religionszugehörigkeit entschieden haben, damit ihr Name zu ihnen passt.« 

			Sophia wollte lachen. Sie dachte, Mama Jamba würde sie auf den Arm nehmen. Als sich der Gesichtsausdruck der alten Frau nicht änderte, musste sie es als eine weitere Absurdität von Gullington abtun. Sie beugte sich vor und flüsterte Wilder zu: »Wusstest du, dass die Schafe eine Religionszugehörigkeit wählen?«

			Er warf ihr einen spöttischen Ausdruck der Beleidigung zu. »Natürlich! Simi wird nur Atheisten fressen.« 

			Sie kniff die Augen zusammen, weil sie instinktiv wusste, dass er log. »Du bist so irre.« 

			Er beugte sich vor und gluckste ihr ins Ohr. »Ich wusste nicht einmal, dass die Schafe einen Namen haben. Aus irgendeinem Grund scheinen alle Geheimnisse dieses Ortes zum Vorschein zu kommen, wenn du in der Nähe bist.« 

			»Apropos Geheimnisse«, meinte Mama Jamba, die ihre Augen nicht von ihrem Buch nahm und sie perfekt hören konnte, obwohl sie flüsterten. »Hikers Büro, Sophia.« 

			Sie blinzelte und sah den Gnom und die alte Frau an. »Ich war gerade bei ihm. Was könnte er denn wollen? Mich noch mehr beschimpfen vielleicht?« 

			Quiet murmelte wieder etwas Unhörbares. 

			Mama Jamba nickte. »Ich stimme völlig zu.« 

			»Ich auch«, erwiderte Wilder, blähte seine Brust auf und tat so, als hätte er verstanden, worüber sie redeten. 

			Sophia gab ihm einen Klaps auf den Arm. »Oh, würdest du damit aufhören?« 

			»Niemals«, meinte er mit einem Augenzwinkern. 

			Sophias Blick huschte zurück zu Quiet und plötzlich erinnerte sie sich an ihn am Speicherpunkt im Schloss. Sie erinnerte sich, wie er sie direkt ansah und ihr sagte: »Geh nach Hause.« Irgendetwas war sehr eigenartig an diesem Hauswart und wenn jemand echte Geheimnisse hatte, dann war er es. Im Moment musste sie mit dem Wikinger reden und hoffen, dass das, was er ihr zu sagen hatte, nicht das Wort ›verschwinde‹ beinhaltete. 

		

	
		
			
Kapitel 68

			Komm herein«, brummte Hiker, als Sophia sich der Schwelle zu seinem Büro näherte. Sie blieb in der Tür stehen und bemerkte, dass das Büro noch kleiner war als zuvor. Das Sofa war verschwunden, ebenso wie der Schreibtisch, da es dafür keinen Platz mehr gab. Das winzige Fenster, das sich an der gegenüberliegenden Wand befunden hatte, war weg. Das Überraschendste war, dass der Drachenelite-Globus fehlte. 

			In dem Kämmerchen befanden sich nur Hiker, die Regale und ein paar andere Gegenstände. Der Raum ähnelte dem kleinen Zimmer, in dem Sophia das Buch gefunden hatte. 

			»Du wirst mir verzeihen, wenn ich nicht reinkomme. Ich weiß nicht, wo ich stehen soll«, meinte sie und lehnte sich an den Türrahmen, da sie nicht wusste, wo sie hinpassen sollte, wenn sie eintreten würde. 

			Er nickte. 

			»Also, die Burg …« Sophia betrachtete das kleine Areal. 

			»Ja, es wurde wieder umgebaut«, murmelte er. 

			»Weil?«, fragte sie. 

			»Ich habe nachgedacht …«, begann Hiker, seine Augen waren intensiv. »Ich habe wirklich über Dinge nachgedacht, die ich mir normalerweise nicht erlaube, zu betrachten.« 

			Er schien anders zu sein als vor einer kleinen Weile, als sie ihn verließ. Als wäre er in eine Zeitschleife gesprungen und hätte eine Evolution durchgemacht. 

			»Das klingt ernst«, erwiderte sie und wünschte sich irgendwie, dass es in seinem Büro einen Platz zum Stehen gäbe. Sie fühlte sich unwohl dabei, in der Tür zu lehnen. 

			Hiker machte einen Schritt, als ob er gerade anfangen wollte, auf und ab zu gehen und hielt dann inne. Der Platz reichte nicht aus. Resigniert wandte er sich ihr zu. »Ich habe dir etwas zu sagen. Ich meine, mir ist klar, dass ich dir nichts zu erzählen habe. Du hast kein Recht darauf, aber ich glaube, die Burg will, dass ich es tue. Ich glaube, darum ging es.« 

			»Ich liebe ein gutes Rätsel, Sir«, begann Sophia, »aber könntest du etwas genauer sein?« 

			»Sophia, die anderen Reiter sind schon seit Hunderten von Jahren hier«, begann Hiker. »Die Burg hat sie nie auf diese Missionen geführt, um mein Buch zu finden. Sie hat ihnen nicht Adams Zimmer gezeigt. Jeder Reiter ist auf seine eigene Weise einzigartig, aber du? Nun, ich denke, deine Mission ist … in gewisser Weise wichtiger.« 

			»Sir?« Sophia war völlig verwirrt. »Bitte entschuldige, aber ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.« 

			Er fuhr sich mit den Händen durch den Bart und schien innerlich mit etwas zu ringen. »Da ist etwas an dir, Sophia, das alles verändert. Dinge, die lange Zeit begraben waren, sind es jetzt nicht mehr. Du hast Mama zurückgebracht und obwohl ich diese Frau liebe, kamen mit ihr auch Probleme, vor denen ich mich nicht mehr verstecken kann.« 

			»Du meinst Thad Reinhart?«, erriet Sophia. 

			Er nickte. »Er ist zu mächtig geworden und das ist meine Schuld.« 

			»Weil du geglaubt hast, du hättest ihn getötet und es nicht getan?«, fragte sie. 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Nein, ich hätte ihn töten sollen und habe es nicht getan. Ich habe absichtlich versagt.« 

			»Du hast was?«, rief Sophia aus. 

			Er ließ den Kopf hängen. »Nun, ich denke, es war mehr unterbewusst als alles andere, aber im Nachhinein betrachtet, habe ich es nicht wirklich versucht, nicht so, wie ich es hätte tun sollen.« 

			»Hast du nicht gesagt, dass die Drachenelite seine Burg zusammen mit Thad eingeebnet hat? Das klingt schon nach einem Versuch«, erinnerte sich Sophia. 

			»Das tut es«, antwortete er. »Ich wusste auch, dass Thad im Keller war, wo er wahrscheinlich sicher sein sollte. Aber es kommt noch schlimmer.« 

			Sophia wusste nicht, wie das möglich war. Hiker hatte einen üblen Menschen am Leben gelassen, aber aus welchem Grund? 

			»Selbst als wir seine Burg bombardierten«, fuhr er fort, »wusste ich, dass er nicht tot war. Ich dachte, er würde ohne seinen Drachen verkümmern und eingehen, aber tief in meinem Inneren wusste ich schon seit geraumer Zeit, dass Thad nicht tot war, dass er da draußen war und lebte.« 

			»Wie hättest du das wissen sollen, Sir?« Sophias Aufmerksamkeit war geweckt. 

			Hiker stand ihr direkt gegenüber, sein nüchterner Blick hing an ihr. »Sophia, ich werde dir jetzt etwas sagen, das weitreichende Folgen hat. Nur Quiet und Mama wissen es, aber mir ist jetzt klar, dass es alle wissen müssen und das fängt bei dir an.« 

			»Warum?«, fragte Sophia. 

			»Weil sich ohne dich nichts von all dem ändern könnte«, überlegte er. »Und außerdem sind wir beide uns viel ähnlicher, als wir uns unterscheiden.« 

			 »Wieso?«, bohrte sie weiter nach. 

			»Sophia, Thad Reinhart ist für immer mit mir verbunden. Ich wusste in der Vergangenheit oft, wo er war oder was er tat und auch jetzt weiß ich, dass er lebt und immer mächtiger wird«, gab Hiker langsam zu. »Er ist mein Zwillingsbruder.« 

			Sophia blinzelte den Anführer der Drachenelite an. Sie verstand nicht, was dieses Geständnis bedeutete, obwohl es sehr wichtig zu sein schien. 

			»Mama hat gesagt, dass sie nach uns keine Zwillingsdrachenreiter mehr zulassen würde, aber dann bist du aufgetaucht«, erklärte Hiker. 

			»Oh, ja«, erwiderte Sophia. Normalerweise vergaß sie, dass sie ein Zwilling war. »Aber Jamison ist bei der Geburt gestorben.« 

			»Ja, das erklärt, warum du so mächtig bist«, stellte Hiker fast abschätzig fest. 

			»Was?« 

			Er seufzte. »Wenn es zwei sind, ist jeder so mächtig wie ein normaler Magier. Wenn jedoch einer stirbt, geht die Macht, die er besaß, auf den anderen über und macht ihn noch mächtiger. Das war früher allgemein bekannt, aber dann begannen die Zwillinge, dies zu begreifen und brachten sich gegenseitig um.« 

			Sophia keuchte schockiert auf. »Das ist ja furchtbar.« 

			Hiker nickte. Schluckte. »Das ist es. Das war ein wirklich dunkler Teil der Geschichte der Magier und deshalb wissen viele diese Information nicht mehr.« 

			»Ich habe Jamisons Kraft geerbt«, realisierte Sophia und überschlug die Konsequenzen dessen, was sie erfahren hatte. 

			»Ja«, bekräftigte Hiker. 

			»Warum solltest du nicht mehr wollen, dass Mama Zwillingsdrachenreiter zulässt?« 

			»Weil Zwillinge als Drachenreiter einen Schritt weiter gehen, aber ich bin mir nicht ganz sicher, warum«, begann Hiker. »Dafür sind nur die Engel oben zuständig. Wenn ein Zwilling als Drachenreiter auserkoren wird, wird der andere automatisch von einem anderen Drachen ausgewählt. Wenn einer sich verbindet, tut es der andere auch. Vielleicht um das Licht und die Dunkelheit der Welt aufzuzeigen oder um Yin und Yang zu spiegeln ist einer immer von Natur aus gut und der andere böse.« 

			Das Lachen, das Sophias Mund entschlüpfte, wirkte abrupt und dann unhöflich. Sie bedeckte ihren Mund. »Warte, denkst du, ich bin schlecht?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Es ist offensichtlich, dass du das nicht bist. Wenn dein Zwilling überlebt hätte, wäre er es allerdings gewesen. Dessen bin ich mir sicher.« 

			Ein kalter Schauer lief Sophia über den Rücken. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass der Zwilling, den sie nie kennengelernt und an den sie immer so liebevoll gedacht hatte, böse gewesen sein könnte. So viele Fantasien über Jamison, mit dem sie hätte spielen können, hatten ihre Kindheit geprägt. Sie war sich sicher, dass, wenn sie ihn nur gehabt hätte, ihre Kindheit nicht so einsam gewesen wäre, aber jetzt war sie sich nicht mehr so sicher. 

			Jamison wäre böse gewesen.

			Dann traf es Sophia hart. Ihr Mund sprang auf. »Thad ist der böse Zwilling.« 

			Hiker nickte, seine Augen rot und voller Bedauern. »Ich fürchte ja und ich wusste all die Jahre, dass er nicht tot ist, weil ich ihn spüren kann. Schlimmer noch, ich wusste, dass er immer mächtiger wurde und an Stärke gewann oder zumindest wusste ich es auf einer unterbewussten Ebene.« 

			»Deine Verbindung zu ihm ist der Grund, warum du wusstest, dass er kurz vor dem finsteren Zeitalter etwas Schreckliches vorhatte«, murmelte Sophia hauptsächlich zu sich selbst, als sie sich die Erinnerung vom Speicherpunkt ins Gedächtnis rief.

			»Was?«, forderte Hiker. 

			»Du hast das Haus der Vierzehn vor der Magitech gewarnt«, erklärte sie. »Nicht, weil du Informationen hattest wie Adam, sondern weil du etwas über Thad gespürt hast. Ihr zwei habt eine Verbindung, wie alle Zwillinge und deshalb teilt ihr Informationen.« 

			»Ich weiß nicht, woher du deine Informationen hast, aber ja, das ist korrekt.« 

			Sophia erzählte von dem goldenen Token und dem Speicherpunkt und allem, was sie gesehen hatte. 

			»Dann möchtest du wahrscheinlich wissen, was passiert ist, um alles in dieser Nacht zu verändern«, begann Hiker mit Bedauern in seinem Tonfall. »Der Kampf sollte schnell gehen. Thads Anhängerzahl war gering. Wir waren stark. Er hatte einen Vorteil gegenüber mir und er wusste es.« 

			Sophia atmete ein. Sie wusste, dass sie nicht unterbrechen sollte, aber die Stille zwischen ihnen war fast zu viel. 

			Schließlich sagte Hiker: »Ich wusste schon lange, dass ich meinen Bruder töten musste, aber ich konnte es nicht. Er wusste das besser als jeder andere.« 

			Und da war es. Hiker hatte gezögert, als sein größter Feind sich ihm entgegengestellt hatte. Er hatte dem Bösen erlaubt, zu überleben, obwohl es seine Aufgabe war, es zu bekämpfen. 

			»Das war der Grund, warum Adam Ember, Thads Drachen, ausgeschaltet hat, obwohl ich es hätte tun sollen«, fuhr Hiker fort. »Adam wollte Thad aufhalten, aber stattdessen hat er den Drachen getötet. Das alles wäre nicht passiert, wenn ich bereit gewesen wäre, meinen Zwilling aufzuhalten. Adam wusste, dass ich meinem Bruder nicht schaden konnte, egal was er tat. Später, als die letzte Schlacht fast vorbei war, lag es an mir den Anführer der Abtrünnigen auszuschalten. Ich zögerte und Thad tat, was er am besten konnte und nutzte seinen Vorteil. Er griff an, um mich auszuschalten und mir einen üblen Treffer zu versetzen.« 

			»Er wollte dich töten«, vermutete Sophia. 

			»Ja, aber ich habe nicht gegen ihn gekämpft. Ich konnte es nicht. Nur eine Person war bereit, das für mich zu tun.« Hiker holte tief Luft und schenkte Sophia den schmerzhaftesten Gesichtsausdruck, den sie je bei jemandem gesehen hatte. 

			»Wer war es?« Sophia hatte das Gefühl, dass sie es bereits wusste. »Wer hat für dich gegen Thad gekämpft?« 

			»Es war Ainsley«, gab Hiker zu. »Sie hat mir das Leben gerettet.« 

		

	
		
			
Kapitel 69

			Ainsley warf sich in den Angriff, der mich töten sollte«, fuhr Hiker fort, »und es hat sie fast umgebracht. Ihretwegen stehe ich jetzt vor dir. Sie hat den ultimativen Preis für ihre Tapferkeit bezahlt. Der Angriff hat sie nicht getötet, dafür hat die Burg gesorgt. Aber er hat ihr Gedächtnis ausgelöscht und nichts, was ich je getan habe, konnte es wiederherstellen.« 

			Jetzt wusste sie es. 

			Sophia begriff so viel. Hikers Bedauern. Seine Unfähigkeit, angemessen gegen Thad Reinhart vorzugehen. Warum Ainsley die Narbe hatte und warum sie sich an so vieles nicht erinnern konnte. Es sagte ihr auch etwas, was nur diejenigen wissen würden, die zwischen den Zeilen lasen. 

			»Sie muss dich sehr geliebt haben«, vermutete Sophia leise. 

			Hikers Kopf ruckte hoch. »Nein. Wir waren Kollegen. Vielleicht Freunde, aber das war alles. Warum sagst du das? Sie war eine Beraterin der Drachenelite.« 

			Sophia schmunzelte. »Sir, wenn ich das so sagen darf, man riskiert sein Leben nur für jemanden, den man zutiefst liebt. Vielleicht wusstest du nichts von ihren Gefühlen, aber es ist die einzig vernünftige Erklärung für ihr Handeln.« 

			Er schüttelte unnachgiebig den Kopf. »So war es nicht. Wir befanden uns auf dem Schlachtfeld. Die Kampfhandlungen sollten beginnen. Ich wusste, dass ich Thad töten musste. Ich wusste, dass er sich seiner Strafe nicht stellen würde, so wie er es nicht getan hatte, als er das erste Mal floh, als Adam versuchte, ihn aufzuhalten und versehentlich Ember tötete. Es passierte alles so schnell. Er warf einen Fluch, der für mich bestimmt war. Ainsley sprang ihm vor die Beine. Ich habe versucht, ihn abzuwehren. Es hat funktioniert, aber nicht gut genug. Thad floh und Ainsley zahlte den Preis für meine Feigheit.« 

			»Nicht in der Lage zu sein, seinen Zwilling zu töten, ist nicht so schlecht«, überlegte Sophia. 

			»Das ist es, wenn er der schlimmste Mensch ist, einer der zu so viel Korruption fähig ist«, entgegnete Hiker und stampfte auf. »Und jetzt ist er wieder da und ich weiß, was getan werden muss, aber es zu tun, nun ja …« 

			»Du musst dich zuerst deinen Dämonen stellen«, meinte Sophia. »Wirst du Ainsley die Wahrheit sagen?« 

			Sein Blick fiel auf sie. »Ich kann nicht.« 

			»Aber Sir, du sagtest, du würdest den anderen die Wahrheit sagen«, erwiderte sie. 

			»Ich meinte das mit Thad«, erklärte Hiker. »Ich wusste nicht, dass du die Vergangenheit gesehen hast – den Teil mit Ainsley.« 

			»Sie verdient es zu wissen.« 

			Hiker zog an seinem Bart. »Das kann ich nicht. Selbst wenn ich es täte, bin ich sicher, dass sie es einfach wieder vergessen würde. An alles, was mit diesem Teil der Vergangenheit zu tun hat, wird sie sich nicht erinnern. Ich vermute, dass die Burg nur so in der Lage war, sie vor einem Fluch zu bewahren, der sie sonst getötet hätte. Sie musste das alles vergessen.« 

			»Ainsley ist nicht immer die Haushälterin gewesen«, sinnierte Sophia. 

			»Nein«, antwortete Hiker. »Sie war einst eine mächtige Strategin für die Elfen und eine der vertrauenswürdigsten Beraterinnen der Drachenelite. Nach dem Vorfall war klar, dass sie die Burg auf Dauer nicht mehr verlassen konnte. Wenn sie es doch täte, würde sie verwirrt und krank werden. Sie muss immer innerhalb dieser Mauern leben, sonst geht sie zugrunde.« 

			»Aber sie ist eine Haushälterin«, betonte Sophia. »Das kann nicht das Leben sein, das sie wollte.« 

			»Und es ist nicht das, das ich für sie wollte!«, brummte Hiker. »Was hatte ich denn für eine Wahl bei all dem?« 

			Sophia antwortete nicht, aber sie hoffte, ihr trotziger Gesichtsausdruck sagte genug. 

			»Ich verstehe, dass das alles meine Schuld ist«, bestätigte er einen Moment später mit gedämpfter Stimme. »Wenn ich Thad aufgehalten hätte, wäre das alles nie passiert. Jetzt ist er zurück und ein neuer Krieg braut sich zusammen. Ich spüre es. Ich weiß, dass er viele Korruptionspläne hat, die bereits in Gang gesetzt wurden.« Er fuhr sich mit den Händen in die Haare auf beiden Seiten des Kopfes. »I-ich habe an diesem Tag mein Vertrauen verloren, Sophia. All die Jahre seitdem habe ich …« 

			»Es unterdrückt«, beendete Sophia seinen Satz. Sie sah Hiker Wallace plötzlich so deutlich. Sie war dankbar für die Gelegenheit, ihn am Speicherpunkt im Haus der Vierzehn gesehen zu haben. Es gab ihr einen Einblick in den Anführer, der all das erlebt hatte. Er war einst ein kompetenter Anführer gewesen, der die Drachenelite, die mächtigste magische Gruppe der Erde, zu größeren Höhen geführt hatte. Gegen seinen Zwilling antreten zu müssen, hatte ihn fast umgebracht. Sophia konnte sich nicht vorstellen, gegen einen ihrer Geschwister kämpfen zu müssen. Es würde sie wahrscheinlich auch kaputt machen. 

			»Sir«, fuhr Sophia fort, als sie merkte, dass Hiker immer noch sein Geständnis verarbeitete, »ich weiß, dass du in der Vergangenheit dabei versagt hast, Thad aufzuhalten, aber ich glaube, die Erfahrung hat dich etwas Wertvolles gelehrt. Du hast uns. Wir werden dir helfen. Ich glaube, gemeinsam können wir das hier gewinnen, Thad ein für alle Mal aufhalten und diese Erde für zukünftige Generationen bewahren.« 

			»Danke«, sagte er leise. »An dieser Stelle möchte ich dich daran erinnern, dass wir zahlenmäßig unterlegen sind und Thad ein Imperium und eine Armee aufgebaut hat.« 

			»Wir haben eine Strategie«, entgegnete sie. »Wir haben uns. Ich möchte annehmen, dass gut sein uns viel mächtiger macht.« 

			Ein kleines Lächeln zeichnete sich in seinen Augen ab. »Ich möchte glauben, dass du recht hast.« 

			»Was nun?«, fragte sie. 

			»Ich sage den anderen, womit wir es zu tun haben«, versprach Hiker. »Sobald ihr alle Bescheid wisst, bin ich wieder in der Lage, Verantwortung zu übernehmen. Wir bereiten uns vor. Wir bauen unseren Ruf als Judikatoren auf. Wir erheben uns. Ich vermute, Thad wird mit allem, was er hat, auf uns losgehen. Alles, was er je wollte, war mein Untergang.« 

			»Er könnte also die gleiche Macht haben, die du hast«, vermutete Sophia. 

			Hiker nickte. »Und wir sind Schwarz und Weiß. Gut und Böse. Er repräsentiert alles, was ich ablehne. Er würde lieber diese Erde untergehen lassen, als in Frieden zu leben.«

			»Dann werden wir ihn aufhalten«, meinte Sophia mit Überzeugung. 

			»Nein«, entgegnete Hiker. »Dieses Mal muss ich alles richtig machen. Wenn es so weit ist, muss ich es sein. Ich muss derjenige sein, der meinen Bruder aufhält und ich darf nicht zögern. Andernfalls bin ich mir sicher, dass dieses Mal alles für immer verloren ist. Man bekommt keine dritte Chance, die Dinge richtig zu machen.« 

			Sophia atmete ein. »Okay, dann werden wir dir bei den Vorbereitungen helfen.« 

			»Ich danke dir.« Er lächelte schwach. 

			»Danke, dass du mir das erzählt hast.« 

			Er schaute sie an. »Es war das, was du über das Verbergen von Geheimnissen gesagt hast, um mich zu schützen. Ich habe mir die längste Zeit eingeredet, dass ich die Wahrheit verbergen muss, um die Drachenelite zu schützen. Um meine Männer zu schützen, … ich meine, euch alle. Um die Welt vor einem Übel zu bewahren, von dem ich nicht wusste, wie ich es bekämpfen sollte.« 

			Er kaute an seinen Lippen, rang innerlich mit sich. »Als du das gesagt hast, wurde mir klar, dass ich mich der Wahrheit nicht stellen wollte. Ich wollte nicht, dass du meine Geheimnisse und Schwächen kennst, denn dann müsste ich mich mit ihnen auseinandersetzen, so wie es eigentlich sein sollte. Also, das war es. Das waren die Dinge, die ich vor dir geheim gehalten habe. Wenn du das Buch hättest, hättest du es selbst herausgefunden.« 

			Sophia wollte gerade etwas sagen, aber was in diesem Moment geschah, unterbrach sie. Vor ihren Augen verschob sich Hikers Büro plötzlich, dehnte sich aus, Möbel materialisierten sich, eine Reihe von Fenstern nahm an der hinteren Wand Gestalt an und Bücher füllten die Regale an den Wänden. 

			Der Anführer der Drachenelite drehte sich um und sah zu, wie die Transformation stattfand. Als er sich einmal vollständig um sich selbst gedreht hatte, blinzelte er erstaunt in den Raum. Sein Blick konzentrierte sich schließlich auf Sophia. 

			»Ich wusste es«, flüsterte er. 

			»Die Burg …« Ihre Stimme versagte. 

			»Sie hat mich bestraft, weil ich Geheimnisse hatte«, erkannte Hiker. »Als du und ich uns über das Buch stritten, bekam ich eine leise Ahnung, was sie von mir wollte. Sie wollte, dass ich gestehe und jetzt, wo ich es getan habe, hat sie mir das zurückgegeben, was mir lieb und teuer ist.« 

			Hiker streckte die Hand aus und fuhr mit den Fingern über den Elite-Globus. »Jeder Anführer der Drachenelite hat von diesem Büro aus mit den Werkzeugen geführt, die ich einst hatte.« Er hob den Blick und ließ ihn liebevoll über die Hunderte von Büchern gleiten, die die Regale säumten, eine Ansammlung von gedeckten Farben. »Die Burg hat versucht mir zu sagen, dass ich nicht der Anführer bin, den ihr alle verdient habt.«

			»Das bist du jetzt, weil du weißt, was du zu tun hast«, bestätigte Sophia. »Und du weißt, dass du nicht mehr davor weglaufen kannst.« 

			Hikers blaue Augen leuchteten durch den Raum, als er nickte. »Ja, Thad Reinhart, mein Zwillingsbruder, muss sterben und zwar durch meine Hand.« 

		

	
		
			
Kapitel 70

			In letzter Zeit drehte sich für Sophia alles um Bücher. Sie dachte sich, dass das auch Sinn ergab, denn sie waren schon immer ihre treuesten Freunde gewesen – ihre Begleiter, wenn sie der Welt nicht zeigen durfte, wer sie war. 

			Hiker und sie waren gar nicht so verschieden. Sie waren beide Zwillinge. Sie hatten beide Geheimnisse. Sophias war, dass sie von klein auf mächtig war, sie verfügte über Magie, bevor Kinder es sollten. Trotzdem wusste sie, wie es sich anfühlt, sich zu verstecken, wie Hiker es getan hatte. 

			Jetzt verstand sie genau, warum sie ihre Magie so früh in ihrem Leben entdeckt hatte. Wegen Jamison. Weil sie ihren Zwilling bei der Geburt verloren hatte, übertrug sich seine Kraft auf Sophia. Es verwirrte sie, wie anders ihr Leben verlaufen wäre, wenn er überlebt hätte. 

			Sie wären beide zu Drachenreitern geworden. Eines der fünf schimmernden Eier in der Höhle hätte sich wahrscheinlich zu Jamison hingezogen gefühlt. Er wäre nicht der Drachenelite beigetreten, wie sie es getan hatte. Wenn es stimmte, was Hiker gesagt hatte, wäre er auf eigene Faust losgezogen und hätte egoistische Pläne verfolgt wie Thad und Gordon und andere Drachenreiter, die nicht für die Elite geschaffen waren. 

			Es war eigenartig, zum ersten Mal im Leben erleichtert zu sein, dass ihr Zwilling tot war. Sie konnte sich nicht vorstellen, ihn töten zu müssen, wie Hiker es mit Thad tun musste. All das warf plötzlich die Frage auf, warum Zwillinge, die Drachenreiter waren, gut und böse sein mussten. 

			Es muss etwas mit den Drachen zu tun haben, sprach Lunis in Sophias Kopf. 

			Es gibt nichts im kollektiven Bewusstsein der Drachen, das etwas darüber aussagt, meinte sie. 

			Nicht, dass ich wüsste, erklärte er.

			Ich habe das Gefühl, dass wir kurz davor sind, eine Menge darüber zu erfahren, warum die Dinge für die Drachen und ihre Reiter so funktionieren, wie sie funktionieren, erwiderte Sophia, hielt vor Livs Wohnung inne und presste das kleine, eingepackte Paket an ihre Brust. 

			Ich glaube, du hast recht, bestätigte er. Mit Hikers Geständnis tat sich etwas auf. 

			Stell dir nur vor, wenn er es den anderen erzählt, überlegte sie. 

			Ich habe das Gefühl, dass es sehr wenig ändern wird, kommentierte er. Ich denke aber, dass wir beide mit dem Abschluss der Ausbildung alles ändern werden. 

			Warum denkst du das? 

			Wegen etwas, das Mama Jamba neulich zu mir gesagt hat, antwortete er. 

			Oh?, fragte sie neugierig. Was hat sie gesagt?

			Nun, als du dein Gespräch mit Hiker geführt hast, begann er, hat Mama Jamba gesagt, ich soll alles in unser Training stecken. 

			Nun, das bedeutet nicht viel, dachte Sophia nachdenklich. 

			Ja, aber dann sagte sie: ›Wenn du deine Ausbildung abschließt, wird sich alles ändern‹, gluckste Lunis. 

			Sophia rollte mit den Augen. Du bist so clever mit deinen Bemerkungen und wie du sie zeitlich abstimmst. 

			Bin ich nicht, entgegnete er und klang dabei stolz. Weißt du, was der Schlüssel zu einer guten Komödie ist?

			Was …?

			Timing, unterbrach er. 

			Sophia kicherte. Du solltest Stand-up-Comedy machen, scherzte sie. 

			Könntest du dir das vorstellen?, fragte er. Ein Drache auf einer Bühne, der Witze darüber erzählt, wie wir in Filmen so schlecht dargestellt werden. Das Klischee der bösen Drachen verpasst uns einen schlechten Ruf. Lunis’ Stimme nahm den Ton eines Komikers an, der zu einem Witz ansetzt. Warum müssen die Drachen in Game of Thrones so feindselig sein? Sicher, wir rösten die, die wir nicht mögen und haben ewig lange Krallen, aber das tut auch jede Diva in LA. 

			Ach herrje, seufzte Sophia und schüttelte den Kopf. Du wirst an deinen Witzen arbeiten müssen. 

			Ja, ich werde meinen Job noch nicht aufgeben. 

			Gut, erwiderte sie und blieb an der Tür stehen, ihre Aufregung wuchs. Okay, ich bin jetzt da. Ich muss eine Kriegerin wegen einer Sache treffen. 

			Sag ihr, dass ich gesagt habe, sie soll sich die Haare bürsten, scherzte Lunis. 

			Liv liebt es, wenn die Leute ihr das sagen, bestätigte Sophia. 

			Und mit lieben meinst du, dass sie es verabscheut. 

			Genau, bestätigte Sophia, griff nach der Türklinke und schob die Tür auf. Sie freute sich auf das, was sie als Nächstes tun durfte. 

		

	
		
			
Kapitel 71

			Sophia liebte das Haus der Vierzehn. Die Burg war ihr Zuhause – hoffentlich ihr Zuhause für immer, wenn es nach ihr ginge. Dennoch hatte Livs Wohnung etwas, das ihr unerklärlich Trost spendete. 

			Schon das Betreten des einst winzigen Studio-Apartments erfüllte Sophias Herz mit Nostalgie. Liv und Clark hatten das Studio so renoviert, dass es recht geräumig war, mit mehreren Schlafzimmern, einem großen Balkon und mehreren Plätzen für Gäste, von denen Liv behauptete, dass sie das nicht mochte. Sophia wusste es besser. Es gab nichts, was ihre Schwester lieber hatte, als ihre Freunde um sich herum zu versammeln und die Möglichkeit, sie zum Lächeln zu bringen. 

			Der Geruch von Vanille und Lavendel stieg Sophia in die Nase und erinnerte sie sofort an ihre Schwester. 

			»Soph, bist du das?«, rief Liv aus dem Wohnzimmer. »Komm rein und sag Clark, dass er eine neue Frisur braucht.« 

			Sophia kicherte, als sie um die Ecke kam und ihre Geschwister aneinandergekuschelt auf dem Sofa vorfand. 

			»Meinst du nicht, dass er mit einem Irokesen gut aussehen würde?« Liv zerzauste Clarks kurzes, blondes Haar. 

			Er riss den Kopf weg und schnitt eine Grimasse. »Nein, ich habe dir schon gesagt, dass ich meinen Stil nicht ändern werde.« 

			»Du trägst dieselbe Frisur, seit du geboren wurdest«, behauptete Liv. »Ich denke, eine Veränderung ist überfällig.« 

			»Ich bin kein Mensch, der sich verändert«, entgegnete er und versuchte, sein Haar zu ordnen, während er sein Spiegelbild im Glas eines Bildes an der Wand neben ihm betrachtete. 

			»Das erinnert mich an etwas«, begann Sophia. »Lunis lässt grüßen und sagt, dass du dir die Haare bürsten sollst, Liv.« 

			Sie grinste. »Sag Bren-a-dette, er soll sich um seinen eigenen Kram kümmern und sich seine eigenen Witze suchen. Das ist der Spruch von Bermuda Laurens.« 

			»Eigentlich glaube ich, dass Lunis gerade an neuem Material arbeitet.« Sophia schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, er wird wahrscheinlich mit einem Haufen Tomaten beworfen.« 

			Liv zeigte auf das Sofa neben sich. »Komm, setz dich. Sag mir, warum du hier bist, nicht dass ich mich beschweren wollte. Ich dachte, wir machen morgen eine Weihnachtsfeier. Ich habe dein Geschenk noch nicht.«

			»Das ist okay.« Sophia nahm neben Liv Platz und kuschelte sich eng an sie. 

			»Nein, ist es nicht«, entgegnete Liv. »Ich meine, wie schwer ist es, einen 3D-Drucker zu reparieren, der einen anderen 3D-Drucker erstellen kann?« 

			»Du hast ihr gerade ihr Geschenk verraten«, mahnte Clark. 

			»Nein, habe ich nicht«, erklärte Liv. »Ich habe ihr gesagt, dass ich einen 3D-Drucker brauche, der einen 3D-Drucker erstellen kann, denn so wird Alicia mir ihr Geschenk besorgen.« 

			»Welches da ist?«, verlangte Clark. 

			»Ein 3D-Drucker«, gab Liv zu. »Es ist alles sehr kompliziert, aber da hast du es, Soph. Du hast dir einen gewünscht. Es ist nur so, dass es Zeit kosten würde, einen von Grund auf neu zu bauen, also habe ich Alicia vorgeschlagen, ihren schicken 3D-Drucker so zu optimieren, dass er uns einen neuen machen kann. Sie arbeitet daran, aber sie ist schließlich nicht die Elfe vom Weihnachtsmann. Du wirst ihn vielleicht nicht vor dem Valentinstag bekommen.« 

			Sophia lächelte. »Damit komme ich klar. Es ist der Gedanke, der zählt.« 

			»Nun, da wir gerade von Gedanken sprechen«, begann Liv, »ich habe mir gedacht, dass wir zu Weihnachten …«

			»Eigentlich kann ich morgen nicht kommen«, unterbrach Sophia, die sich plötzlich klein fühlte. 

			»Du kannst nicht?«, fragten Liv und Clark unisono. 

			»Nein«, gab Sophia zu. »Hiker hat nach langem Schimpfen zugestimmt, dass wir Weihnachten auf der Burg feiern dürfen. Es ist das erste Mal überhaupt.« Sie seufzte zärtlich. »Du solltest die Dekoration sehen. Ich habe noch nie etwas so Schönes gesehen.« 

			»Ich würde gerne die Dekoration sehen«, brummte Liv. »Aber du wohnst an einem Ort, der sich Elite nennt und Außenstehende nicht hineinlässt.« 

			Sophia lachte. »Ich weiß. Ich würde ja Fotos machen, aber jedes Mal, wenn ich das tue, löscht die Burg sie von meinem Handy. Laut Ainsley ist sie nicht fotogen.« 

			»Du wirst Weihnachten nicht hier sein«, meinte Liv enttäuscht.

			»Nein, aber ich bin jetzt hier.« Sophia streckte die Hand aus, in der sie das Paket hielt. »Und wenn der Gedanke zählt, dann geht das ganze Lob an Clark. Das war seine Idee.« 

			Ihr Bruder stürzte nach vorne, seine Augen weit aufgerissen. »Du hast doch nicht etwa, Soph?« 

			Sie nickte stolz und versuchte, ihre Aufregung zu unterdrücken. »Das habe ich.« 

			»Was hat sie nicht?« Liv sah ihre Schwester und ihren Bruder an. 

			»Mach es auf«, ermutigte Sophia und drückte ihr das Paket in die Hand. »Die Idee war von Clark.« 

			»Was du wohl alles durchmachen musstest, um es zu bekommen …« Er schüttelte erstaunt den Kopf. 

			»Ich gebe zu, es war eine Tortur, aber ich habe es überlebt und ich würde sagen, es gibt einige Seelen, die jetzt besser dran sind als vor der Exkursion«, erklärte Sophia. 

			Liv nahm das Paket und warf ihrer Schwester einen zaghaften Blick zu. »Was ist das?« 

			»Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.« Clarks Stimme vibrierte vor Aufregung. 

			»Ooookay«, meinte Liv und zog das Wort in die Länge. Vorsichtig schälte sie das Papier herunter, ohne es zu zerreißen, während sie das Buch im Inneren enthüllte.

			Ihre Hände begannen zu zittern, als sie das Buch ihres Vaters entdeckte. »Mein Gott! Soph … Clarky … Ihr Beide …« 

			Tränen füllten Livs Augen, als sie das Cover aufschlug und die erste Zeile las: 

			Familia Est Sempiternum. 

			Mit großer Liebe und feuchten Wangen fuhr Liv mit den Fingern über die Worte. »Ich kann nicht glauben, dass du Daddys Buch gefunden hast.« Sie sah auf und schüttelte erstaunt den Kopf. »Was musstest du durchmachen, um das zu bekommen?« 

			Sophia zuckte mit den Schultern. »Nicht schlimmer als das, was ich getan habe, um andere Bücher zu bekommen.« 

			Liv begann, durch die Seiten zu blättern, die Tränen fielen jetzt schneller. »Seine Worte geben mir das Gefühl, dass er hier ist. Das ist mit Abstand das beste Geschenk, das ihr beide mir je hättet machen können.« 

			Clark lehnte sich über ihre Schulter und schmiegte sich eng an sie, während er mit ihr die Seiten las. »Er war der weiseste Mann, den ich je gekannt habe.« 

			»Ich kannte ihn nicht«, gab Sophia zu. »Nicht so wie ihr beide, aber nachdem ich dieses Buch gelesen habe, muss ich zustimmen. Es liegt Magie in diesen Worten.« 

			Liv lächelte ihre Schwester an. »Das liegt daran, dass seine Worte voller Liebe waren und das ist die größte Magie der Welt. Vergiss das nie, Soph.« 

			»Das werde ich nicht.« Sophia wollte diesen Moment für immer einfrieren. Die Beaufonts hatten so viel durchgemacht. So viel verloren. Aber sie liebten mit solcher Hingabe, weigerten sich, sich wegen ihrer Traumata zu verhärten, es war, als wären sie verzaubert. Vielleicht hat ihnen jemand in einem anderen Leben, als Magier erschaffen wurden, den Zauber gegeben, immer glücklich zu sein, egal was passierte. 

			Die Beaufonts waren geschaffen, um die Gerechtigkeit zu schützen und sich für alle Zeit zu lieben.

			Liv schlang einen Arm um ihren Bruder und den anderen um Sophia und zog sie eng an sich. »Ich liebe euch beide von ganzem Herzen.« 

			Livs Zuneigung war ansteckend und Sophia bemerkte, dass ihre eigenen Wangen feucht von Freudentränen waren. »Ich liebe euch beide, egal was passiert, für immer.« 

			»Familia Est Sempiternum.« Clark umarmte seine Schwestern mit einer Heftigkeit, die versprach, sie niemals loszulassen und sie immer zu beschützen. 

			Das war es, was die Beaufont-Kinder füreinander taten. Die drei Geschwister würden sich nie gegeneinander wenden, egal was geschah. 

			Sophia wünschte sich das für alle Familien, aber sie wusste, dass die Welt so nicht funktionierte. Ohne Zweifel würde sie für ihre Geschwister sterben. Leider würden einige alles tun, um ihre Schwestern und Brüder zu töten, weil die Welt aus Gutem bestand und damit auch aus dem unvermeidlichen Bösen. 

		

	

Kapitel 72

			Knallbonbons waren keine Tradition, mit der Sophia vertraut war. Offensichtlich waren es die Jungs auf der Burg auch nicht, denn Hiker hatte solche Festlichkeiten für die Drachenelite bislang nicht gestattet. 

			Sie hielt ihre Seite des Knallers und warf Evan einen herausfordernden Blick zu. 

			»Ich werde gewinnen, Mäuschen«, drohte er. 

			»Du verstehst schon, dass es mehr um die Erfahrung und weniger um das Gewinnen geht, richtig?«, fragte sie ihn. 

			Er schüttelte den Kopf. »Du musst noch so viel lernen, Kleine.« 

			Sie zogen gleichzeitig und es gab einen lauten Knall, als er auseinanderbrach. 

			Sophia hatte die kürzere Seite in der Hand. 

			Evan hielt seinen Behälter hoch, der den Preis enthielt. »Sieger!« Er zeigte ihr ins Gesicht. »Verlierer.« 

			»So erwachsen.« Sie schüttelte den Kopf, als er den Papierhut, den er in dem Knallbonbon gefunden hatte, auseinanderfaltete und auf seinen Kopf setzte. 

			Weihnachtslieder erklangen im Wohnbereich, der exquisit geschmückt war. Die Burg hatte sich selbst übertroffen, nachdem Hiker Weihnachten erlaubt hatte, jeden Raum mit beschneiten Girlanden dekoriert und einen mit roten und silbernen Ornamenten geschmückten Baum aufgestellt. 

			Das Haus der Vierzehn war normalerweise für die Feiertage unglaublich dekoriert, aber im Vergleich dazu verblasste es. Lichter funkelten am Treppengeländer und der Geruch von Zimt und Orangenschale umwehte Sophias Nase an jeder Ecke. 

			»Nun, wie wäre es mit einem Trostgeschenk?« Wilder reichte Sophia ein schrecklich verpacktes, mittelgroßes Paket. 

			»Danke«, erwiderte sie und errötete. Sie bemerkte, dass sein braunes Haar vom Wind zerzaust aussah, obwohl Lunis behauptet hatte, dass Simi den ganzen Tag nicht aus der Höhle herausgekommen war. Sie wusste nicht, was Wilder vorhatte, aber sie konnte nicht sagen, dass sie nicht extrem neugierig wäre. »Ich wusste nicht, dass wir Geschenke austauschen. I…« Sie sah sich um und nahm eine Gabel von einem Tablett auf dem Tisch. »Ich habe nur diese Gabel für dich.« 

			Er griff danach und tat so, als wäre er erstaunt. »Eine Gabel? Was ist eine Gabel?« 

			Sie lächelte ihn an. »Ich werde dir beibringen, wie man sie benutzt.« 

			Er hielt sie an seine Brust. »Meine erste Gabel. Ich werde sie immer in Ehren halten. Jetzt mach dein Geschenk auf und ich zeige dir, wie man es benutzt.« 

			Sophia lachte über die Verpackung. »Hast du das selbst eingepackt?« 

			»Hey«, bellte er. »Ich kann auf einem Drachen reiten und gegen ein Dutzend Männer gleichzeitig kämpfen. Ich muss nicht in der Lage sein, Geschenke zu verpacken.« 

			Sie winkte ihn ab. »Es wäre positiv, vielseitig zu sein.« 

			Sophia zog das Papier herunter und wusste sofort, warum es für ihn eine solche Herausforderung war, ihr Geschenk zu verpacken. Die meisten Menschen hätten Schwierigkeiten, einen Enterhaken zu verpacken. »Woher wusstest du, dass ich einen wollte?«, fragte sie und dachte sofort an Liv. Ihre Schwester war diejenige gewesen, die sie auf die Idee mit diesem Geschenk gebracht hatte. 

			»Als du versucht hast, Hiker davon zu überzeugen, dass wir Weihnachten auf der Burg feiern dürfen, hast du immer wieder gesagt: ›Wenn wir hier nicht feiern, wie soll ich dann einen Enterhaken bekommen?‹« 

			Sophia lachte. »Na ja, ich hatte gehofft, dass er mir einen Enterhaken für Missionen gönnt und ihn mir zu Weihnachten aus praktischen Gründen schenken würde.« Sie hielt das Geschenk an ihre Brust. »Aber ich liebe ihn. Vielen Dank. Ich würde gern lernen, wie man ihn benutzt.« 

			Er hob seine Gabel. »Und ich liebe mein erstes eigenes Essbesteck. Bald kannst du mich in schicke Restaurants ausführen, nicht dass ich dich um ein Date oder so etwas bitten würde.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Du bist noch nicht einmal bereit für eine heruntergekommene Kneipe, also mach dir keine Gedanken. Du bringst mir bei, wie man den Enterhaken benutzt und ich helfe dir, weniger ein Neandertaler zu sein.« 

			»Das ist eine gute Partnerschaft«, stimmte er zu. 

			Sophia schaute sich um, während Evan mit seinen Preisen aus den Knallern spielte und Mahkah und Quiet eine ruhige Partie Schach am Feuer spielten. Es war gut, Mahkah gesund und munter zu sehen. Sie hoffte, dass dies das letzte Mal war, dass er für eine Weile verletzt war. Er hielt zu diesem Zeitpunkt den persönlichen Rekord. 

			Alle sahen von den Geschenken und dem festlichen Essen auf, das Ainsley serviert hatte, als Hiker Wallace die Treppe hinunter in den Hauptbereich schritt. Er war wie immer gekleidet, aber etwas war anders an dem Anführer der Drachenelite. Er wirkte offener. Weniger beunruhigt. 

			Die Reiter kannten sein Geheimnis. Jeder hatte es verstanden und ihre Loyalität zu Hiker war umso stärker geworden. Ironischerweise hatte ihn das, wovon er dachte, dass es ihn vor seinen Drachenreitern schwach erscheinen lassen sollte, bei ihnen beliebt gemacht. 

			»Was, kein Weihnachtsmann-Outfit?«, fragte Ainsley, die ein Tablett mit heißem Kakao brachte. 

			Hiker rollte mit den Augen und schüttelte den Kopf wegen der Haushälterin. In seinen Augen lag Sympathie, von der Sophia wusste, dass sie schon immer da war, aber sie hatte sie bisher übersehen. Es steckte mehr hinter Ainsleys und Hikers Geschichte, sie wusste es. So wie sie die anderen Geheimnisse aufgedeckt hatte, plante sie, auch das ihre herauszufinden. 

			Sophia hatte bereits beschlossen, dass eine ihrer kommenden Missionen darin bestand, Ainsley zu helfen, ihr verlorenes Gedächtnis wiederzuerlangen. Sie war sich nicht sicher, warum, aber sie wünschte sich das für die Gestaltwandlerin. Vielleicht würde es am Anfang wehtun, aber sie hoffte, dass es sie mit der Zeit heilte und ihr etwas Frieden brachte. 

			»Aber zuerst deine Ausbildung«, flüsterte Mama Jamba an ihrer Schulter, als hätte sie ihren Gedanken zugehört. 

			»Wie bitte?«, fragte Sophia. 

			»Ich stimme zu, dass sie ihre Erinnerungen zurückbekommen muss«, meinte Mama Jamba, die ebenfalls eine der Papierkronen aus den Knallern auf dem Kopf hatte. Sie schien auch ein paar Punsch getrunken zu haben, denn der Whiskey ließ ihre Wangen rosa leuchten. »Aber ich hatte recht mit dem, was ich zu Lunis gesagt habe.« 

			»Wenn wir unser Training abschließen, wird sich alles ändern«, rezitierte Sophia und erinnerte sich an das, was ihr Drache ihr erzählt hatte. 

			»Es wird die Drachenelite retten oder sie zerstören«, fuhr Mama Jamba mit einem Hicksen fort. 

			»Also, kein Druck, oder?«, scherzte Sophia. 

			Mama Jamba legte tröstend einen Arm um Sophia und zog sie fest an sich. Für ein Mädchen, das sich nicht an seine Mutter erinnern konnte und das in seinem Leben nur wenige ähnliche Erfahrungen gemacht hatte, fühlte sie plötzlich eine bedingungslose Liebe wie keine andere. Es war die Zuneigung einer Mutter – unerschütterlich und mit einer unwiderstehlichen Gunst für ihr Kind. 

			»Es tut mir leid, wenn du eine große Last auf deinen Schultern spürst, meine Liebe«, begann Mama Jamba, deren Südstaatenakzent dank des Whiskeys stärker wurde. »Doch gewöhne dich daran, denn wenn du überlebst, was kommt, wird die Welt für eine lange, lange Zeit auf deinen Schultern ruhen. Die Engel und ich haben gewisse Steine ins Rollen gebracht und wir haben gehofft, dass du sie ein paar tausend Jahre lang herumkicken würdest.« 

			Sophia schluckte, die Konsequenzen dessen, was Mutter Natur sagte, erschütterten sie. 

			Ein paar tausend Jahre waren eine lange Zeit, um über die Erde zu wachen. Doch würde Sophia Beaufont es nicht anders haben wollen. 

			Während einige ein ruhiges Leben wollten, mit Frieden und Kuscheln, wollte Sophia die Möglichkeit, dieses Leben für Sterbliche, Magier, Elfen, Gnome, Riesen und alle großen und kleinen Kreaturen zu sichern.

			Sie hatte auch nichts gegen ein paar Streicheleinheiten hier und da einzuwenden, wenn sich die Gelegenheit bot. Frieden war auch eine schöne Idee. 

			Mit einem Gefühl der Dankbarkeit beobachtete Sophia die Weihnachtsfeierlichkeiten rund um die Burg und lächelte, denn sie glaubte, dass die Drachenelite auf dem richtigen Weg war. Sie hatten Herausforderungen zu bewältigen. Feinde zu bekämpfen, die wirklich böse waren. Aber sie hatten auch eine zweite Chance bekommen, einen Anführer, der sich selbst wiedergefunden hatte und einen Willen, der buchstäblich von der Essenz angetrieben wurde, die das Leben selbst schuf. 

			Für Sophia waren das gute Aussichten. Sie hatte das Gefühl, dass sie zum Siegerteam gehörte, aber das konnte nur die Zeit zeigen. 

			FINIS

			



	

–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

			



	

Wie geht es weiter?

			Sophia Beaufonts Abenteuer gehen weiter im 
sechsten Buch ›Siegeszug für Magitech?‹

			[image: ]

			›Siegeszug für Magitech?‹ 
als E-Book jetzt vorbestellen.

			



	

Sarahs Autorennotizen (12. Mai 2021)

			Danke an Dich, den Leser, dass Du Dir die Zeit genommen hast, dieses Buch zu lesen. Deine Unterstützung bedeutet uns allen bei LMBPN so viel. Wir hoffen, dass Du es weiterhin genießt und es uns erlaubt, weitere Geschichten zu schreiben, die Dich und Dein Leben hoffentlich bereichern und unterhalten. Das ist immer mein Hauptziel als Autorin.

			Ihr bekommt wieder die zukünftige Sarah, die im Mai 2021 ganz oben steht und diese Autorennotizen schreibt. Ich würde gerne sagen, dass sie so viel weiser und reifer ist als die Vergangenheits-Sarah, die dieses 5. Buch der Reihe Anfang 2020 geschrieben hat. Ich bekomme diesen Satz nicht einmal gerade heraus. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mich zurückentwickle. Ich hatte tatsächlich einen Streit mit dem Schotten darüber, wer reifer ist. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er es ist, obwohl er jünger ist. Ich nenne mich selbst einen Ninja, schlage Rad im Park und schreibe über einen sprechenden Drachen, der schlechte Witze erzählt. Ehrlich gesagt, denke ich, dass meine Neunjährige reifer ist als ich.

			Im Moment versuche ich mich zu entscheiden, ob ich euch Einblicke in das Schreiben des Buches geben soll oder wie ich mich diese Woche mit einer unerfahrenen Krankenschwester angelegt habe, die mir Blut abnehmen wollte. Das eine ist relevant für das Buch und das andere einfach nur unterhaltsam. Ich bin nicht nur unreif, ich bin auch total ratlos. Ich fange mit dem ersten an. Bleib dran, um herauszufinden, ob ich die Geschichte mit der Krankenschwester noch aufgreife.

			Ich erinnere mich an die Zeit, als Mike und ich die Welt der Beaufonts erschaffen haben, als er einen meiner Entwürfe gelesen hat, den ich zusammengestellt hatte. In meinen Skizzen und im Leben denke ich, dass die Leute in meinem Kopf sind und einfach zwischen den Zeilen lesen können, also lasse ich ständig relevante Details weg. Oft erzähle ich eine Geschichte und vergesse etwas Wichtiges zu erwähnen und wenn ich dann den allzu oft verwirrten Gesichtsausdruck sehe, denke ich: »Oh, das habe ich nicht gesagt? Na ja, ich habe es wohl nur gedacht.«

			Das Gleiche passiert mit den Skizzen, weil sie ziemlich dürftig sind. Michael, der mir wirklich geholfen hat, das Handwerk des Schreibens zu lernen, las eine frühe Skizzierung dieser oder der Liv-Beaufont-Serie und sagte: »Ich mache mir Gedanken, dass das zu sehr hohe Kultur der Fantasy ist mit Vater Zeit und Mutter Natur und all den magischen Kreaturen.« Der Schlüssel zu Urban Fantasy, so habe ich nach ein paar Versuchen gelernt, ist Magie in der realen, modernen (urbanen) Welt. Ich teilte MA dann mit: »Oh, sorry, ich hätte die Tatsache einbeziehen sollen, dass Vater Zeit Papa Creola heißt und ein Pfandhaus betreibt. Und Mutter Natur heißt Mama Jamba und trägt einen Velours-Trainingsanzug und hat eine Turmfrisur.«

			Als ich diese Charaktere für das Universum entworfen habe, wollte ich wirklich Einzigartiges schaffen. Hoffentlich ist mir das gelungen. Oft denke ich an Mutter Natur als eine Baumdame mit Lianen als Haare, die nach Frühling duftet. Ich dachte, es wäre lustiger, wenn sie ein bisschen hinterhältig wäre und nur Pfannkuchen isst. Sie ist eine meiner Lieblingsfiguren. Vater Zeit, von dem wir im Laufe der Serie noch mehr sehen werden, ist als Hippie wider Willen lustig, weil er sich als Elf regeneriert hat. Wie auch immer, ich hoffe, ihr habt Spaß an der Darstellung dieser legendären Charaktere.

			Okay, jetzt zur Krankenschwester-Geschichte, die mit dem Schreiben zu tun hat. Du siehst, ich arbeite gerade an Buch 4 der Paris-Beaufont-Serie, das ist das mit dem Gute-Feen-College. Das ist eine Reihe, in der es um das Feen-College geht. Schau sie dir als Nächstes an, nachdem du diese gelesen hast, denn es spielt direkt nach Buch 24 der Sophia-Serie.

			Wie auch immer, ich renne gerade dem Abgabetermin entgegen, mit einer Bootsladung an Wörtern, die ich in einer kurzen Zeitspanne zu Papier bringen muss. Ich werde es tun. Egal was passiert!

			Aber diese Woche hatte ich meinen jährlichen Arzttermin. Sie musste nur meine Rezepte absegnen, was einen einfachen Bluttest erfordert. Dann könnte ich zurück an meinen Schreibtisch gehen und schreiben. Also sagte ich mir immer wieder: »Bringen wir es hinter uns! Zack! Zack!«

			Der Arzt konnte sehen, wie eilig ich es hatte, aber er ermutigte mich, ins Labor zu gehen, um mein Blut zu untersuchen, anstatt es gleich im Büro zu machen. Ich sagte: »Nö! Schick die Krankenschwester hier rein. Aber flott!«

			Mein Arzt war super zurückhaltend und fragte: »Wie sind Ihre Venen?«

			»Super! Schicken Sie sie hier rein! Zack! Zack!«

			Ich erfuhr schnell, warum der Arzt zögerlich war. Die Krankenschwester war neu und noch nicht geübt im Blut abnehmen. Das junge Mädchen war also nervös und schwitzte, während sie sich darauf vorbereitete, mir Blut abzunehmen. Das Gespräch verlief folgendermaßen.

			Zitternd fragte die Krankenschwester: »Haben Sie Angst vor Nadeln?«

			Ungeduldig antwortete ich: »Nein, Sie etwa?«

			Ich versuchte, die Situation auf die leichte Schulter zu nehmen und fragte: »Ist das Ihr erstes Mal?«

			Sie warf mir einen entsetzten Blick zu.

			Die Jung-Schwester begann mir Blut abzunehmen. Nachdem sie ein paar Mal zugestochen hatte, sah sie blass aus.

			Immer noch zitternd, fragte sie: »Ist Ihnen schwindelig?«

			»Nein, Ihnen etwa?«, erwiderte ich.

			Die Frau lachte nicht. Stattdessen sagte sie: »Wollen Sie etwas Saft? Müssen Sie sich hinlegen?«

			»Nein, Sie etwa?«

			Danach war die Krankenschwester sowas von fertig mit mir. Das war auch gut so, denn ich habe es überlebt und konnte wieder zurück an meinen Schreibtisch und an meinen Texten schreiben. Allerdings wird mir jetzt klar, dass ich, als ich immer wieder sagte: »Los geht’s! Zack! Zack!«, das Universum wohl etwas anderes hörte! 

			Und das war jetzt alles! Leute. Buchstäblich. Ich bin raus! Hier kommt gleich Mister Vogelkiller. 

			Viel Liebe und Frieden,

			Der kleine Ninja 

			



	

Michaels Autorennotizen (02. August 2021)

			Danke, dass du nicht nur diese Geschichte gelesen hast, sondern auch diese Autorennotizen.

			Ich muss zugeben, dass ich mit diesen Autorennotizen ein bisschen im Verzug bin. Ungefähr ein paar Monate zu spät.

			Ich würde gerne sagen, dass meine Autorin Sarah Noffke und mein Übersetzer Supreme™ Jens Schulze die ganze Zeit über höflich und verständnisvoll waren.

			Aber das wäre gelogen.

			Um fair zu sein, ich habe viel von dem Zuspruch und der Besorgnis, die mir entgegengebracht wurde, verdient, aber ehrlich gesagt, aus welchem Grund auch immer, wollte mein Unterbewusstsein nicht das tun, wozu mein bewusster Geist bereit war. Du weißt schon, sich hinzusetzen und diese Notizen zu schreiben.

			Es ist so, als ob mir nichts Neues einfiel, was ich nicht schon gesagt hatte und das Zurückgehen in die Vergangenheit (das Buch haben wir schon vor einiger Zeit geschrieben) hat mir nicht geholfen, in die Richtung zu gehen, in die ich gehen musste.

			Und fürs Protokoll, Jens, diese Richtung ist nicht über die sprichwörtliche Klippe der Schande. Oder zur Hölle, eine echte Klippe auch nicht. Ich kenne dich und ich habe das Gefühl, dass dir das ein paar Mal durch den Kopf gegangen sein könnte.

			Ich habe diese Woche ungefähr vier neue Autorennotizen zu schreiben, diese hier nicht mitgerechnet, und verdammt, ich weigere mich, noch mehr Autorennotizen zu schreiben, bis ich zurück gehe und diese hier fertig habe. Natürlich bedeutete das nur, dass mein Verstand sich munter machte und erkannte, dass, wenn er mich beim Schreiben dieser Autorennotizen um Gottes Willen aufhalten könnte, der Rest auch warten würde!

			Ich musste erklären, dass es so nicht funktioniert. Zumindest soll es so nicht funktionieren ;-)

			Ich werde mich jetzt bei euch, den Lesern, dafür entschuldigen, dass ich so spät dran bin und ich garantiere euch, dass das nächste Buch wahrscheinlich schon zu spät ist.

			Verdammt.

			Also, ich bringe diese Autorennotizen wahrscheinlich total durcheinander, aber ich habe gerade Sarahs ›Zack! Zack!‹-Geschichte gelesen, die damit zu tun hat, dass sie sich Blut abnehmen lässt.

			In meinem Kopf war es verdammt lustig.

			Ich frage mich, was zur Hölle sie sich dabei gedacht hat (außer, dass sie sich beeilen musste), dass man jemandem, der wahrscheinlich irgendwo im Büro eine Säge hat, mit der man sich den Arm abhacken kann, ›Zack! Zack!‹ sagt?

			Außerdem bin ich mir ziemlich sicher, dass sie mit ihren Fragen eine frischgebackene Krankenschwester psychisch geschädigt hat. 

			Eine Rolle, in der wir mehr Leute brauchen, die hier in Amerika arbeiten, möchte ich hinzufügen.

			Glücklicherweise lebt Sarah drüben in Kalifornien, wo es sicher viele Krankenschwestern gibt, die nicht bereit sind, von dem schönen Wetter und den herrlichen Stränden wegzuziehen. Andernfalls könnten wir uns vorstellen, dass hier in den Wüsten von Nevada ein paar mehr Krankenschwestern leben (ca. 4-5 Autostunden vom Schwesternschreck Dritten Grades S. Noffke entfernt).

			Außerdem dachte ich nicht an High Fantasy, was mehr Tolkien ist, als das, was ich dachte, was ein Märchen ist. Auch wenn die Details komplett im Arsch sind, ist es schön zu wissen, dass Sarah versucht, die wichtigsten Punkte zu erlernen.

			Wenn sie sich jetzt noch alle Punkte merken würde, kämen wir vielleicht noch weiter. Details - frag sie nicht danach.

			Das ist es, was am Kleinen Ninja™ so fantastisch ist – sie ist ein laufender Blondinen-Stereotyp.

			Bis zum nächsten Buch!

			Michael

			



	

Sarahs Danksagung

			Wenn ich meine Danksagungen schreibe, fühle ich mich wie auf der Bühne bei der Oscar-Verleihung, wenn ich einen Preis entgegennehme. Ich stehe da, halte diesen Preis, meine Hände zittern und meine Worte rasen in meinem Kopf herum. Ich bin nicht umsonst keine Schauspielerin. Ich bin Schriftstellerin und es ist schwer, im ›echten Leben‹ mit Menschen zu sprechen. Ganz zu schweigen von einer Tonne Menschen auf einmal. 

			Ich stelle mir vor, wie ich ins Publikum schaue und von Scheinwerfern geblendet werde und jedes Wort der Rede vergesse, die ich auswendig gelernt habe, nur für den Fall, dass ich gewinne. Die Rede würde so gehen und sie ist für euch alle gedacht, nicht für die Gilde. Für die Fans. Die Unterstützer. Die Leute, die der Grund sind, warum ich jemals auf einer Bühne stehen würde, jemals. 

			Okay, jetzt geht‹s los. Ich räuspere mich und lächle, schaue in die Kamera, halte den kleinen goldenen Mann. Und dann beginne ich: 

			Das hier sollte nie passieren. Ich war nie dazu bestimmt, ein Buch zu veröffentlichen und dann noch eins. Und dann noch eins. Ich sollte im Privaten schreiben und ein Leben führen, das Henry David Thoreau ein Leben der ›stillen Verzweiflung‹ nannte. Ich würde immer hoffen, meine Bücher zu teilen, aber ich würde mich nie dazu bringen, es zu tun. Und du würdest meine Worte nie lesen. Aber dann, in einem verrückten Moment der Unverfrorenheit, habe ich meine Bücher geteilt und ihr habt sie alle gemocht. Und deswegen war ich nie mehr dieselbe. Und hier bin ich und fühle mich dankbar, nur weil …

			Das ist der Grund, warum ich hier bin. Euretwegen. Danke an meine ersten Leser. Diejenigen, die die Bücher in die Hand genommen haben, die ich nicht einmal skizziert habe und die euch trotzdem gefallen haben. Ihr habt mir eine Nachricht geschickt und vielleicht dachtet ihr, es sei keine große Sache, aber wenn euer Ego neu in der Verlagswelt ist, ist es durchaus eine große Sache. 

			Ich kann euch Lesern nicht genug danken. Ich habe festgestellt, dass das Lesen eurer Rezensionen mir hilft, ein Kapitel zu beginnen, wenn ich feststecke oder faul bin. 

			Ich muss wirklich jemandem danken, der das alles möglich gemacht hat und das ist mein Vater. Ich wollte schon aufgeben. Ich kann euch nicht sagen, wie oft ich aufgegeben habe. Aber als ich es nicht schaffte, war er derjenige, der mir sagte, ich solle nicht das Handtuch werfen. »Gib dir eine Zeitlinie«, schlug er vor. Wenn ich mein Ziel bis dahin nicht erreicht hätte, würde ich aufhören. Und anscheinend hatte dieser Ratschlag etwas Magisches an sich, denn ich mache das immer noch. Dad, du bist der Pragmatiker, aber als du genug an mich geglaubt hast, um mir zu sagen, dass ich nicht aufgeben soll, wusste ich, dass ich deinem Rat folgen muss. 

			Und ich danke all meinen Freunden, die mich ständig mit Gedanken der Liebe und Ermutigung unterstützen. Die meisten lesen meine Bücher nicht. Ich bin ein wenig selbstironisch, obwohl ich daran arbeite und die Erste sein werde, die meinen Freunden sagt: »Meine Bücher sind wahrscheinlich nichts für dich.« Aber hin und wieder überrascht mich ein Freund und sagt: »Ich war die ganze Nacht auf und habe deine Bücher gelesen.« Das ist immer ein totaler Schock. Aber was ich damit sagen will: Selbst wenn sie nicht gelesen haben, habe ich immer noch die besten Freunde aller Zeiten. Diane, du bist mein Fels. Und ich liebe dich, auch wenn du das wahrscheinlich nicht lesen wirst. 

			Danke an alle bei LMBPN. Diese Leute sind wie eine Familie für mich, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob sie mich auf ihrer Couch schlafen lassen würden. Nun, wem mache ich was vor? Sie werden es auf jeden Fall tun. Vielen Dank an Steve, Lynne, Mihaela, Kelly, Jen und das gesamte Team. Die JIT-Mitglieder sind die Besten. 

			Ein großes Dankeschön an die ›LMBPN Ladies‹-Gruppe auf Facebook. Micky, du bist die Beste. Und diese Gruppe hält mich bei Verstand. 

			Und ein riesiges Dankeschön an die Betas für diese Serie. Jürgen, du bist mein erster Leser und Freund. Danke für die ganze Hilfe. Und danke an Martin und Crystal, dass sie einige der besten Menschen sind, die ich kenne. Was würde ich nur ohne euch machen? Ein riesiges Dankeschön an das ARC-Team. Ernsthaft, wenn ihr nicht wärt, würde ich vor dem Erscheinungstag in Ohnmacht fallen und mich fragen, ob jemand das Buch mögen wird. 

			Und bei all meinen Büchern geht mein letztes Dankeschön an meine liebe Muse Lydia. Oh süßer Liebling, ich schreibe diese Bücher für dich, aber ironischerweise könnte ich sie nicht ohne dich schreiben. Du bist meine Inspiration. Mein Resonanzboden. Und der Grund, warum ich erfolgreich sein will. Ich liebe euch. 

			Ich danke euch allen! Es tut mir leid, wenn ich jemanden vergessen habe. Gebt Michael die Schuld. Aus keinem anderen Grund als einfach so.

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher bis Band 21

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02) · 
Rebellion (03) · Revolution (04) · 
Die Passage der Ungesetzlichen (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) · Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04) · 
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06) · Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05)

			Bibliomant (Seitengeschichte)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)
Heute Erbe, morgen Schachfigur (02)

			Dungeonschinder (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01)

			Der Dieb im ersten Stock (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04)

			Das Chi des Drachen (05) 

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Stille Nacht (01)
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